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Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses carl Neuburger,
Berlin W. s, Französischesstrasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vorarten zur hypothekarischeu
Belelhuag zu zeltgemässem Ziuskusse nachzuweisen. und zwar für den Geldgeher

völlig kostentreh
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v. hervorragenden Aerzten empfohl. Feder u. Stege sind eins.

Beseitigtsehstörung durch korrekte stehile Zentrierung; lehlers

.
, «

»

hatte Zentrierung verursacht schielen. sitzt sehr fest, leicht
«

und überbriiclct Tränenlranäle. Pros elct gratis. Alleinverkaul
nar: okthozentkiselte Kneikek Sei-. rn. b. H, Berlin W., Botsdamerstkasse132,
s Min.v.Potsdamerpl. Man achte genau auf Firma. llomplelssllluslerlagernur besserer UperaslissrnM kalt-leihst
III-I M M Mitten lilIlIrlIsltsnand unt-r sitls vsntliietleaea Augenindivide sagen-sitwerden«

·

« ·

66 IViesbaclenIllotel »Von-the M »Hu-«

Erstlrlassigesliaus. Allerfeinstefreie Lage neben Kurhaus u. Kgl.1’heatsr»
Zimmer von Illig 3.— nn, mit Pension von pllr. 10.— an.

«

—-«———3 stunden Schnellzug von «B—e—rlinf

Ostsee-Bad HERlN Gs Do RF
(nur Sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u.vornehmsles Hotel der Ostsee,allerersten Range-» neuerbaut, am l. Juni
d J. eröllnet. direkt an d. gr. Dampferlandungsbriicke, unmittelbar asn strand u.

kurpron1enade, umgeben v. herrl. Buche11wald. 300 Zimmer. fast alle nach der

see. sämtlich mit Batkons ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

heizung. Wintersaisou vom 1. November bis l. Mal.

BERLllllER HOTELSESELLSOHAFT
(l-lotel »Der Kaiserhof«, Berlin).
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Berlin, den 10. November 1906.

Enthüllungen.
1v.-·-)

Getreten er Quark.

H n Folge des alten, unversöhnlichenKrieges,den überall und immerdar

Unfähigkeitund Dummheit gegen Geist und Verstand führt(siedurch
Legionen, er durchEinzelne vertreten), hat Jeder, der das Werthvolle und

Echtebringt,einen schwerenKampf zu bestehen:gegen Unverstand,Stumpf-
sinn, verdorbenen Geschmack,Privatinteressenund Neid, alle in würdiger
Alliance, ähnlichder, von welcherChamfort sagt: En examinant la ligue
des sots contre les gens si’esprit, en croirait voir une conjuratjon de

valets pour ecarter les maitres.« Daß dieserschopenhauerische»Aphoris-
mus zur Lebensweisheit«nicht übertreibt,hat Bismarck öfter als andere

Menschenhohen Wuchseserfahren; und erfährtes, als Ueberlebender,noch
heute. Daß er eine Dynastie gründen,die Hohenzollernins Dunkel drängen,
dem Haus Oesterreichdie Treue brechenund sichmit Haut und Haar Nuß-
land verschreiben,als ein neuer Busiris das Volk metzelnwollte: Das Alles und

manchesAndere ist unwiderleglichals falscherwiesen.Thutnichts DerRiese
soll und mußverbranntwerdenoder im Schandpfuhl ersticken.Neue Scheite
werden geschichtet,neuerKlatschwird,neaeVerleumdungauf den Markt ge-

schleppt;hundertmalbeschniiffelterBreinocheinmalbeleckt.Jrgendwerhatvon

dem GeheimrathHeinrichGefscken(der nun zehnJahre, fünfMonate und

zehnTagetot ist und dem man den letztenSchlafdesGerechtengönnendürfte)
gehört,der ersteKanzlerhabe die Absichtgehabt,den ihmunbequemenKron-

F) S. »Zukunft«vom 13., 20., 27. Oktober und Z. November1906.
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212 Die Zukunft.

prinzenFriedrichWilhelmin Preußen(und alsoauchimReichsvon derThron-
folgeauszuschließen;Schon als Lebender war Geffckenfür die Kronzeugen-
rolle nicht zu brauchen.DerBefangenheitallzu verdächtig.Jhn hatderZorn
des Pelideu hitzigerverfolgt, als dem ruhigZuschauendennöthigschien.Kein

Wunder. Bismarcks Genius lebte in Leidenschaften;hat sichim Feuer ver-

zehrt. Wer den Mann nüchternenDiplomaten,"kühlenHüterndes Gesetzes
vergleicht,ihn für kalt und klughält,für den schlaustenErrechnermöglicher
und nützlicherWirkung,Der vergreiftsichim Maß. Dieser (immer mußichs

wiederholen)gehörtzum genus irritabilo vatum. Hatte das heißeTempe-
rament, die empfindlichenNerven, die musischeGrundstimmu—ng,die jähe

Subjektivitätdes vom Genius dem Mutterschoßentbundenen Künstlers War

von den großenSchöpfern,den Kündern neuen Heils je Einer stets gerecht?
Auch dem Gegner stets, der ihm die Wirkung ins Weite zu wehren trachtete?
Keiner. Nicht einmal Jesus, unter Allen der Mildeste. Und die Anderen

gar, deren Erd enspurdas Späheraugenachprüfenkann ! Paulus und Moham-
med, Hildebrand und Luther, Caesar, Karl, Fritz,Buonarotti und Buona-

parte,Goethe und Wagner: dem Aristeides gleichtKeiner (und Aristeides

selbst,der Gerechte,hat früh erkennen gelernt,daßsein Gesichtsfeldschmaler

gewesenwar als desThemistokles).Muß ewigdenn das Wortder goethischen
Ottilie wahr bleiben, daßder Held nur vom Helden anerkannt werden, der

Kammerdiener nur Seinesgleichenschätzenkönne? Will man sichnie ent-

schließen,Otto Bismarck als Einen sui generis zu nehmen, nie aufhören,
die ,,Fehler«,ohnedie seinewuchtigeWirkung, seineTragoediengrößedoch

nicht zu denken ist, ihm ins Schuldbuchzu setzen?Er hat eine lichtloseKind-
heit gehabt,die Mutter nie lieben gelernt,sichselbsterzogen, gegen feindliche
Welten gekämpftund, das hoheZiel vorm Auge, unter der Last einer Aus-

gabe,die keinAnderer bewältigenkonnte, auchda persönlicheFeindschaftge
-

wittert, wo einKälterer nur sachlichenGegensatzkonstatirt hätte.Konnte ers

jedesmal sorgsamabwägen?Blieb ihm dazu denn Muße?Er hatte Wich-

tigeres zu tun;und mußteaufJeden schießen,derihmdenWeg sperrenwollte.

So ists dem guten Gefsckengegangen. Sein Martyrium war nichtall-

zu schlimm.Drei Monate UntersuchunghaftDann wurdedas Verfahrenein-

gestellt.Der allmächtigeHausmeier war dochnichtmächtiggenug, um auch
nur die Erösfnungdes Hauptversahrenserwirken zu können. Während der

UntersuchungistGeffckenunsanftbehandeltworden; als er aus dem Gesäng-

niß zuBambergerkam, lechzteernacheiner Eigarre. Vielleichtschrieber diese

schlechteBehandlungnichtohneFug dem Kanzlerzu- Der konnte den harrt-
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burgerJuristen längstschonnicht riechen.Ein Hyperkonservativer,dem auch
sder radikalste Demokrat willkommen war, wenn er sichihm gegen Bismarck

verbünden konnte. Die Deklaranten der Kreuzzeitung,Roggenbach,Stofch,
Bamberger: wie sichsgeradetrasUndimmer dichtbeimKronprinzen,immer

bemüht,den Groll des müßigalternden Herrn gegen die Politik des Kaisers,
des Kanzlers zu"schüren.Als im Jahr 1885 der alteWilhelmernstlicherkrankt

war,sorgtedas Konsortiumfürden Fall des Thronwechselsvor : Geffckenschrieb
den«Erlaß an den Reichskanzler«-,derimMärz1888dannverössentlichtwurde.

DerKronprinzhat ihngebilligtzumdie selbeZeitBismarcknachPotsdam ge-

rufen und gefragt,ob er auchunter dem zweitenKaiserim Dienst bleiben werde.

Ja,war die Antwort, wenn keine Parlamentsregirung beabsichtigtundunsere
Politik vor fremdländischemEinflußgesichertist.Beides, sagteder Kronprinz

»miteinerentsprechendenHandbewegung«, seinichtimGeringstenzufiirchten.
Der Pakt war also geschlossen;und Gefsckenbliebsim Hintergrund.Wilhelm
stirbt, die (vonGesfckenversaßten)Erlasse des Kaiserswerden als einBekenntniß

zum Liberalismus und als Friedrichs eigenstesWerk bewundert; und nach
den neunundneunzigTagen wird das Kriegstagebuchdes Kronprinzenver-

öffentlicht.Daß die Publikation einzelneBundesfürstenkränkenunddieSiid-

deutschenverstimmenmußte,daßsiedem Gefügedes jungenReichesgefähr-
lich werden konnte, wissenwir aus Bismarcks Jknmediatbericht;daßdieses
Tagebuchnichtüberallhaltbare Wahrheit bot, auchaus FreytagsSchrift über

den Kronprinzen. Und hinter dem Buschfand der Kanzler wieder den alten

Feind. Der hatteFriedrichbeschmutzt,ohneBismarcks HilfedenerstenSchritt
ins Regentenlebenzu thun. Der war derJnterpolator desTagebuchesDessen

Takilosigkeitkonnte jetztkaum beschwichtigtenMißmuthaufstacheln.Da hat
den Recken,derden schwierigstenTheilseinerArbeitbedrohtsah,der Zorn über-

mannt. Wie im Lauf eineslangen Lebens so manchen Gegner, hat er auch

Gesfckenüberschätzt.Der Hanseat (ichhatte ein paar Briefe von ihm, der sich
auch alsDichter strebendbemühte)war wohl nichtb·ösartig;täppischnur und

von unklugbedientem Ehrgeizgeblendet.Ein Wortgläubigerzkein Politiker.

Einzelne erinnern sichvielleichtnoch an seinBuch »Frankreich,Russland und

der Dreibund«. Das thörichtesteZeug, das zu erdenken war. Bismarck hat
die Rufsen in denKrieggegen die Türken gehetztund wollte1875 überFrank:

reichhersallen. Der Elsaßmußbadischwerden (Weise, Text und Verfasser
sind uns bekannt),Lothringenfortanzu Preußengehören.Dem Dreibund

droht (1893, als Bismarck ihn schonrechtlocker fand)keine Gefahr. Und ein

franko rusfischesBündnißist und bleibt unmöglich.DieDarstellung könnte

16··«"-



214 Die Zukunft.

aus den opcra posluma eines Gregor Samarow stammen. Was der Zar
mit Katkow und Giers, was Bismarck mit Oubril und Gortschakowunter

vier Augen besprochenhat: Alles ist dem Herrn Geheimrath bekannt; und-

wörtlich,in Anführungstrichen,ganz wie derHannoveraner ausOstpreußen,

bringt er die wichtigstenAusspriichelebender und toter Monarchenund Staats-

männer. Ein der FälschungüberführterDragomanist seinHauptzeuge,Zei-

tungen sindseineQuellen. Er hat das WortNapoleonsnie Verstanden:Les-

åvcsnemenis actuels sont tels qu’jl faul on eher-eher la comparaison
danssPhistoire etnon dan; les gazettes du siåcle dornier. Kein Aederchen
Von einem Politiker. Und das ZeugnißdiesesMannes sollnun erweisen,daßder

ersteKanzlerden Sohn seinesKaisers von der Thronfolgeausschließenwollte.

Hundertmalistswiderlegtworden. Dochwir müssensnoch einmallesen.
Bismarck selbsthat gesagt, »an der GeschichteseinichteinSchatten von Wahr-
heit·«Weder nach der preußischenVerfassungnochnach dem hohenzollern-
schenHausgesetzkann einemThronfolgeyweil er an einerunheilbarenKrank-
heit leidet, die Krone geweigertwerden. Herbert soll zu Eduard (der damals

nochFürstvonWaleswar) gesagthaben,wernichtsprechenkönne,könne eigent-
lichauchnichtregiren.Mag sein; ein Urtheil über dieseAeußerungwäre erst
möglich,wenn der Zufallsverlauf des Gespräches,in dem sie fiel, bekannt

würde. Herberts Vater hat jedenfalls nicht einen Augenblickdaran gedacht,
dem KronprinzenseinErbrechtzu versagen.Hätte,auchwenn erdergewissen-
loseEgoist und Kleber der Legendegewesenwäre,nichtden mindestenGrund-

gehabt,Solcheszu planen. DaßFriedrichauf seineMitarbeit rechne,wußteer

seit 1885; wußte:»Auchbei der Kronprinzessinbestand die Ueberzeugung,
daßmeine Beibehaltung bei dem Thronwechselim Interesse der Dynastie
liege.«AlsdieserThronwechselinSicht kam,warFriedrich ein von denSach-
verständigstenausgegebenerMann.(Mackenziehatte einepolitische,nichteine

ärztlicheAufgabe;die, dafürzu sorgen,daßFriedrichals Kaiser sterbe,seine
Witwe als Kaiserin lebe.) In die Behandlung des Kranken hat Bismarck
nur einmal eingegriffen.»Die behandelndenAerztewaren Ende Mai 18871

entschlossen,den Kronprinzenbewußtloszu machenund die Exstirpation des

Kehlkopfesauszuführen,ohne ihm ihre Absichtangekündigtzu haben. Jch
erhob Einspruch, verlangte,daßnicht ohne die Einwilligung des Patienten

vorgegangen und, da es sichum den Thronsolger handle, auch die Zustim-
mung des-Familienhaupteseingeholtwerde. Der Kaiser, durchmich unter-

richtet,verbot,die OperationohneEinwilligungseinesSohnes vorzunehmen«.

(»Gedanken und Erinnerungen«, zweiterBand, letztesKapitel.) Wenn Fried-
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ssrichdieseOperationüberlebthätte,wäreer dochdurchdenRuf seinesPflicht-
gefühles gezwungen worden, als ein hoffnungloshinsiechenderMann auf
die Krone zu verzichten.Daß er nichtvor diesenEntschluß-gestelltward, hatte
er Dem zu danken, der die heimlicheOperationhinderte.KanzlerundKron-

prinzessinfandensichdamalsin derselbenForderung-sWir habenjetztjaeinen

neuen Zeugen.Am sechstenJuli 1887 notirt Chlodwig,derin Ems mitdem

Kaiser und dem PrinzenWilhelm,mitWilmowski,Perponcher,Reischachund

Anderen gesprochenhatte: »JnBerlin wollten die Aerzteoperiren.Mackenzie
kam im letztenAugenblickund verhindertedie Operation. Bismarck hattesich
zum Kaiser begebenund gegen dieOperation gesprochen.Theilnahmlosigkeit
des alten Herrn, auchdes Hofes, Das heißt:der Umgebung.Prinz Wilhelm
wollte dieVertretunginLondon [beimJubiläumderKönigin)habenundwar

dann mißgestimmt,als derKronprinzselbstging.Es gietheute, die den Prin-
zen Wilhelm als Nachfolgervorzögenund wahrscheinlichhetzen.«(Einen, der

unter Friedrichnicht auf die NachsolgeMoltkesrechnenkonnte-)»DerReichs-
kanzlerist für den Kronprinzen.Hoffentlichwird er wieder gesund;denn Prinz
Wilhelm istnochzujung.«Vor vier Wochenlasen wirs; und hörenjetztwieder

die Frage erörtern, ob Bismarck den Kronprinzenums Erbrechtprellenwollte.

Nochernsthafterdienichtminderalberne Frage, obeswahrsei,daßBis-

marck1890 das AllgemeineWahlrechtabschaffenund späterins Amt zurück
wollte, um dieseArbeit zu leisten. Erstens: er wollte überhauptnichtzurück
(hätteer sonstso gesprochen,wie er, inFriedrichsruh,Wien,Jena, Kissingen,
sprach?); wäre um keinen Preisder Weltunter Wilhelmdemeeiten jewieder

-Minister geworden. Ein einzigesMal hat er die MöglichkeitderRückkehrHew
wogen. Als Herr Normann-Schumann,den Walderseebezahlte,mitseinenBe-

richtenden Jrrglauben geschaffenhatte, dem Leben desKaisersdrohevom Mit-

telohr herGesahr.Damalshießes,Wilhelmseischlaslos,nervösüberreiztund
wolle,währender auf dem Meer Erholung suche,die Regentenpflichtseinem
Bruder anvertrauen, derentschlossensei, in diesemFallBismarcks Hilfezuer-
sssbitten.Die Gerüchtewurden auchinden Sachsenwaldgetragen.DerFürsthörte
der Erzählungstillzu, blickte stilldenRauchwölkchennach,die aus dem Pfeier-
kopfzumBildedesaltenKaisershinzogen,undsagtedann:»Nachmeinerganzen
Vergangenheitkönnte ichmichunter diesenUmständendem gewünschtenDienst

1jaschwerentziehenund müßtewohlirgendwiemitrathenund mitthaten. Aber

ich glaubenicht,daßichin Anspruchgenommen, daßman selbstin schwieriger
LagedieNothwendigkeitsolchenSchritteszugebenwürdezundbin rechtfrohda-
-rüber,daßichsnichtzu glaubenbrauche«.Mit der äußerstenEntschiedenheit
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hat er sichsonststetsgegen die Zumuthung gewehrt,die Last wieder auf sich-

zu nehmen. Wenn er den Ausdruck solcherFurchtoderHoffnung in der Presse-
fand, lächelndnur gesagt:»Die Leute müssensonderbareVorstellungenvon-

meinenLebensgewohnheitenhaben«. Zu Chlodwig,siebenTage nachder Ent-

lassung:»Diesedrei Wochennochfeinmaldurchmachen?Nein. Hier werden

Sie michnicht wiedersehen.«Soist die Stimmung geblieben.Zweitens: daß.

er 1890 das Wahlrechtändernwollte,habenselbstseineTodseindebishernicht

behauptet EhlodwigsBelastungzeugenstreifendieFragenichteinmalundim

Entlassungsgesuchwird sienicht erwähnt.Stände Bismarck als ein schlechter
Kerl da, wenn er die ihm jetztzugeschriebeneAbsichtwirklichgehegthätte?
Kinder mögensglauben.Kindsköpfe,denenjederFreundgleichenWahlrechtes
ein Heros,jederGegnerdiesesgepriesenenSystems eineVogelscheucheistWok
len wir uns bei solcherNarrheitaufhalten? Dann müssenwir England schel-
ten und Persien rühmen.Ein Wahlrechtist gut, wenn es dem Bedürfnißder

Volkheitgenügt; ist schlecht,wenn es eine verständigePolitik hindert oder

erschwert.Wahrheit, dieimmerund überall wahrbleibt, giebtes auchimKom-

plexdieserFragen nicht.Männer, die viel mehr nach der Seite des Liberalis-s

mus hinneigtenals der schönhauserJunker, haben die Gewährungdes allge-
meinen und gleichenWahlrechtesbekämpftund später(icherinnere heutenur
an Schaessle)die Aenderung des Wahlgesetzesempfohlen. Bismarck? Am

vierundzwanzigstenJanuar 1887 hat ihn Windthorst im Reichstag gefragt,
ob er, wie Fama behaupte,das Wahlrecht ändern wolle. Hier die Antwort:

»Der Herr Abgeordnetesagt, er habe ursprünglichdas Wahlgesetznichtge-

billigt.Jch habe es ursprünglichgebilligt.Ich habe es vorgeschlagen.Jch be-

kenne mich vor der Nation als den schuldigenUrheberdiesesWahlrechtesund

ichhabe es als mein Kind gewissermaßenzu vertreten."Jchgebedeshalbdem

Abgeordnetendie von ihm verlangteVersicherungvoll und unumwunden: Jm

Schoßder BerbündetenRegirungenistvon einerAnfechtungdes giltigenWahl-
gesetzesin keinerWeisedie Rede.« Das war vorderEntlassu11g.Nachher,am

zehntenAugust189l, sagte er zu deutschenHochschullehrern(in Kissingen):

»WahrenSie dieReichsverfassung,selbstwenn sieJhnen hier und da später

nichtgefallensollte!Rathen Sier keiner Aenderung,mitder nichtalleBethei-

ligteneinverstandensind!Dasist die ersteBedingungder politischenWohlfahrt
-

des Reiches.«Ein paar Sätzeaus seinemBucht »Ichhabeniegezweifelt,daß.
dasdentscheVolk,sobaldes einsieht,daßdasbestehendeWahlrechteineschädliche

Jnstitutionsei, starkund kluggenug seinwerde,sichdavonsreizumachen.Kann

es Das nicht, soist meine Redensart, daß es reiten könne,wenn es erst im-
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Sattel säßejein Jrrthum gewesen.Jchhaltenochheutedas AllgemeineWahl-
recht,nichtblos theoretisch,sondernauchpraktischfür ein berechtigtesPrinzip,
sobald nur die Heimlichkeitbeseitigtwird, die außerdemeinen Charakter hat,
der mit den besten Eigenschaftendes germanischenBlutes in Widerspruch
steht. . . DerEinflußder Gebildeten würde sichstärkergeltendmachen,wenn

die Wahl öffentlichwäre.« Kein Wort von der Absicht,auchnur von dem

Wunsch,das Wahlrechteinzuschränken.Im Entlassungsgesuchwird dieGe-

fahrdes Absolutismus,nichtdieübermächtigerMasfenherrschaftgezeigt.Trotz
Alledem wird der aufgewärmteKohluns wieder vorgesetzt.Occidit miseros

crambc repeiitcr mag-istros, ruft Juvenal. Bei uns giebts Magister, die,
wie BuschensWitwe Bolte, von diesemGerichtnie genug bekommen können.

BismarcksVorlagehattedie öffentlicheAbstimmungverlangt; geheim
wurde sieerst durchdie Annahmedes AntragesFries. Diese(nichtaus seinem
Willen stammende)Bestimmung hätteer spätergern wieder beseitigt.Er
meinte, die Sozialdem okratie terrorisireden Arbeiter,zwingeauchden ihr nicht

zugehörigen,für sie zu stimmen. (Jch glaube,daß er irrte,daßauchdie Oef-
fentlichkeitder AbstimmungdasWahlergebnißnichtdauernd geänderthätte;
und habeihmdiesenGlauben nicht verschwiegen.)Er fand, wernichtden Muth
habe, dieKonsequenzender Wahlpflichterfüllungauf sichzunehmen,verdiene
nicht die Rechtedes freien Mannes. Sah in den »Einflüssen und Abhängig-
keiten, die das praktischeLeben der Menschenmit sichbringt, gottgegebene
Realitäten,die man nichtignoriren kann und"soll«.Hätte, da ihm der Be-

griffdesKlassenkampfesfremd war, gar nichtsürchterlichgefunden,wenn ab-

hängigeLeutegeglaubthätten,sostimmen zu müssenwie dieHerren,an deren

Unternehmerthätigkeiter ihr Interessegeknüpftsah. Rückständig?Meinet-

wegen. Auchdas Genie bleibt einKind feinerEpoche,behältdasMalderZeit,
der es entbundenward. Bismarck hatzwanzigJahrelang nie auchnur versucht,
die geheimeAbstimmungaus demGesetzzutilgenHättees (davonbinichüber-

zeugt)auchnichtversucht,wenner längerimAmtgebliebenwäre;schonumim
Ausland nichtden Glauben zu stiften,unsereVerfassungzuständeseienunhalt-
bar gew orden. Erhat in seinerMußemit dem Gedanken gespielt.Niemals aber

an dieBeschränkungdesWahlrechtesgedacht.JnsechsjährigemVerkehrhabe
ichnie von ihm ein Wort gehört,das von fern auf solchenWunschhindeuten
konnte. Keiner, der ihm nah kam,weißsolchesWort zu melden. Als gegen

das Reichswahlrecht(ichglaube: im preußischenHerrenhaus) geredetworden

war, sagteer zu mir: »Dasistzum Mindesten rechtunzeitgemäß;heutzutage

müssenwir froh sein, wenn nicht an die Verfassunggerührtwird, und uns
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hüten,selbstdaran zu rütteln« .Und feigwar derMann nicht«Hättenie,umeiner

Mehrheitnichtzumißfallen,gehehlt,wasihmauszusprechennothwendigschien.
Nochein Quarkgerinnsel.Der Kanzler, heißts,war 1890 fertig; hatte

kein Ziel mehr und keinen Schöpfergedanken.Vidtå,mon pauvre 0tton!

Das kann säuberlichgedrucktwerden und wird durchAlldeutschlandweiterver-

hökert.Lest,was derKanzlerinReichstagund Land tagnochin den letztenJahren
gesprochen,was derEntamtetezu sagengewußthat; lestseinpostumesBuch:
und lachtdann die Faselhänsederb aus, die ihn Euchals kraftlosen,erschöpften
Jammermann zeigen.Daß er nach dem März 1888 nichtsRechtesmehr zu

leisten vermochte,ist richtig.Hater selbstoftbetont. Die Ursachelagabernicht

inihm,sondernindenVerhältnissenKeinerhatsseitdemvermocht.DieCaprivi,
Hohenlohe,Bülow sowenigwie unter FriedrichWilhelmdem Vierten die Ar-

nim, Brandenburg, Hohenzollernund Auerswald. Der Stäcksteselbsthättees

nichtgekonntzaucheinjungerBismarcknurdenAbschiederbeten.Weilfiireinen
selbständigenStaatsmann nichtmehr Raum war.Weil derKaiser,,nuneinmal

allein regirenwollte.«Das weiß im deutschenLand(und auchdraußenleider)

jedesKind. WissenlängstAlle, die damals, weil sienichthinterdenVorhang
guckenkonnten,wäh"nten,des KanzlersGenie sei welk geworden.Unddochdarf

man drucken: Bismarck war fertigund mußtedrumgehenWo sindeigentlich
all die ,,Verehrer«des Großengeblieben?SeitWochenwird er in der Heimath

geschmäht,wird sein Bild den Volksgenossenvon Bubenhand besudelt:und

vonEmpörungistnichtszu spürenSinddie Treugeliibdeins Leere verhalltund
nur Bezechtenoch,an derKneiptafel,bereit, ihnzufeiern? Den destrncteurs

Bonapartes (zu denen selbstTaine gezähltwurde) hat man das Leben nicht
so leichtgemacht.Fragt, liebeLeute,fortan dochwenigstens,eheJhr Euchmit

dem Milchmatzfütternlaßt,aus welcherTaschedieKostenderHerstellungbe-
zahltwordensind.Manch1nalfindetJhrdannvielleichtdieLösungdesRäthsels

(Da Wahresund Falschesjetztwieder wie Koriander und Mäusedreck

durcheinandergeworfenwird, will ich erwähnen,daß im Ministerium des

KöniglichenHauses zweiKriegstagebiicherxdesKronprinzen FriedrichWil-

helm liegen,die am neuntenOktober 1888, also nach der Abfassungdest-

mediatberichtes,auf Befehl des Königs nachFriedrichsruh geschicktworden

sind. Beide sind von der Hand des Kronprinzengeschrieben.Das von Gesi-
cken veröffentlichtewar ein Theil des längeren,offenbarerstnachdem Krieg
in dieserForm entstandenen,in dem Bismarck,Rottenburgund Buschviele

Jnterpolationen feststellenkonnten. Politischeswar eingeflicktworden. Nach
zweiTagen gingendie Dokumente ins Ministerium zurück).



Enthii·rrungen.·1v. 219

Kaiser und Kanzler.
Am vierten November ist in den LeipzigerNeustenNachrichteneinStück

aus Bismarcks »vertraulichenAeußerungenüber die Motive meines Rück-

trittes aus dem Dienst«veröffentlichtworden. Jch habe Grund, zu glauben,
daßdiesePublikation nichtvon Erben des Fürstenbewirkt worden ist. Von

wem? Bismarck hat denEntwurs(derzunächstnur intimem Gebrauchzuge-

dacht war) am vierundzwanzigstenMärz 1891 in Friedrichsruh,nebst dem

Entlassungsgesuch,dem alten Moritz Buschübergebenund ihm nicht ver-

boten, dieseSchriftstückefür sichzu kopiren. Das wußtendieSöhnezund

waren angenehmerstaunt, als am Tag nach dem Tode des Vaters nur das

Entlassungsgesuch(imBerlinerLokalanzeiger),nichtauchderKommentar ver-

öffentlichtwurdeNunisterdochaus demDunkelgetaucht-Undbestätigtauthen-
tisch,wasichvorachtTagenhierüberdieHauptursachedes Bruchesgesagthabe.

Ueber das Morgenverhör,das dem BesuchWindthorsts folgte,heißt
es (in dem jetztgedrucktenTheil des Entwurfes) nur: ,,Einer Allerhöchsten
Kontrole meines persönlichenVerkehrs in und außerDienst kann ichmich

nichtunterwerfen«. DiesesThema isteinstweilenerledigt;ein wichtigeresfolgt.
»Jn meinem Entschlußzum Rücktritt von meinen Aemtern bin ichdadurch

gefestigtworden, daß ichmichüberzeugthabe, auch die AuswärtigePolitik
Seiner Majestätnicht vertreten zu können. Ungeachtetmeines Vertrauens

auf die Triplealliancehabe ichdochdie Möglichkeit,daßsieeinmal versagen
könne,nie aus den Augenverloren. Jn Italien stehtdie Monarchienichtan
starkenFüßen; die Eintracht zwischenJtalien und Oesterreichist durch die

Jrredenta gefährdet;in Oesterreichkann, trotz der Zuverlässigkeitdes regi-
rendenKaisers, die Stimmung anders werden. UngarnsHaltungist nie sicher

zu berechnen; es kann sichund OesterreichinHändelverwickeln,denen wir fern
bleiben müssen.Deshalb bin ichstetsbemühtgewesen,die Brücke zwischenuns

und Rußlandnieabzubrechen,undglaube,den KaiserAlexanderinfriedlichen
Absichtensoweitbestärktzuhaben,daßicheinenrussischenKrieg,beidemauchim
Fall eines siegreichenVerlausesnichtszugewinnenist,kaumnochbesürchtezhöch-
stenswürde von dort ausuns entgegengetretenwerden,wennwir nacheinemsieg-
reichenKriegvon Frankreichneue Gebietsabtretungenverlangten-Rußlandbe-

darfder ExistenzFrankreichs,wie wir derOesterreichsals Großmachtbedürfen.
Nun hat der deutscheKonsul in Kiew eingehendeBerichte, zusammenwohl
zweihundertSeiten stark,überrussischeZustände,darunter auchüber militäri-

scheMaßnahmen,eingesandt,von welchenicheinige,politischerNatur, Seiner

Majestäteingereicht,andere, militärische,dem Generalstab der Armee (in der
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Annahme,daßdiesersiean AllerhöchsterStelle zum Vortrag bringenwerde,
falls siedazu geeignetwären)übersandt,die übrigen,um siemir vortragen
zu lassen,dem Geschäftsgangübergebenhabe. DieBerichteiwarenzumTheil
veraltet, da die sicherenGelegenheitenvon Kiew seltensind. Darauf ist mir

das nachstehendeAllerhöchsteigenhändigeSchreibenzugegangen;«Hierists:
»DieBerichte lassenauf dasKlarste erkennen,daßdie Russen in vollem stra-
tegischenAufmarschsind, um zum Kriegzu schreiten.Nur mußichsehrbe-

dauern, daßichso wenigvon den kiewer Berichtenerhalten habe. Sie hätten-
mich schonlängst auf die furchtbar drohende Gefahr aufmerksammachen
können! Es ist die höchsteZeit, die Oesterreicherzu warnen und Gegenmaß-
regeln zu treffen. Unter solchenUmständenist natürlichan eine Reisenach
Krasnoje meinerseitsnichtzu denken. Die Berichte sind vorzüglich.W.«

Bismarcks Kommentar lautet: »Jn diesemSchreibenisterstensderVorwurf
ausgedrückt,daßich Seiner MajestätBerichte vorenthaltenund Allerhöchst-
denselbennicht auf dievorhandeneKriegsgefahr aufmerksamgemachthabe.
Zweitens enthältes politischeWeisungen,die ichnichtausführenkann. Wir

sollenOesterreichwarnen und selbstGegenmaßregelntreffen. Und der Be-

suchSeinerMajestätzu den russischenManövern,zu welchender Herr sich
selbst,ohnemeinZuthun, angemeldethat, sollunterbleiben. Ich bin überhaupt
nicht verpr ichtet,Seiner Majestätalle Berichte,die mir zugehen,vorzulegen,
und ichhabe unter diesendie Wahl je nach dem Inhalt, für dessenEindruck

ausSeineMajestätichglaubedieVerantwortungtragen zu können. Die frag-
lichenBerichtewaren sämmtlichnur fürdenGen eralstabvoanteress e und auch
für diesenmeistveraltet. Jch habenachbesterEinsichteineAuswahlfürSeine

MajestätgetroffenundfindeindemHandschreibeneinunverdienteskränkendes

MißtrauenBei meiner nochjetztunerschüttertenAuffassungVon den friedlichen
Absichtendes Kaisers von Rußlandbin ichaber«außerStande,Maßnahmen

zu vertreten und inOesterreichzu veranlassen,wie Seine Majestätes verlangt.«
DasHandschreibenhattederKanzleram siebenzehntenMärzempfangen;

am Morgen desTages,der ihm aus dem Munde derHerren vonHahnkeund«
vonLucanus dann zweiExcitatorienbrachte,zweiAufforderungen,mit unbe-

dächtigerSchnelle seineEntlassung zuserbitten. Drei Monate vorherhatte
General von Schweinitz,DeutschlandsBotschafteram Zarenhof, ihm aus

Petersburggemeldet:Die Russenbeeilen weder dieHerstellungdesneuen Ge-

wehresnoch denBau derstrategischwichtigenEisenbahnen;mit dem Gewehr
sind sieerstin dreiJahrcn fertig. Chlodwighat die Depeschegelesenzundvon

Bismarck gehört:»Ichsehekeine Wahrscheinlichkeit,daßwir bald Krieg be-
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kommen. Walderseewill ihn,weil erfühlt,daßerzu altwird,wenn derFriede

nochlangedauert. Kommt derKrieg,dannbrichter mit Rußlandund Frank--

reichzugleichauss Solange derKaiserAlexanderlebt,glaubeichnichtdaran..

Wirwärennurgezwungen,loszuschlagen,wennderBestandderöfterreichischen

Monarchiegefährdetwürde-« War das Vertrauen aqulexander berechtigt?«

AlsWilhelm derZweite den Schöpferdes Reicheshassengelernthatte, hat er,.

spöttischlachend,behauptet:,,DerKaiser von Rußlandhat mir gesagt, er sei,
wenn BismarckihmEtwas gesagthabe, immer überzeugtgewesen»qu’i1me-

triclrerait·«« Ehe Wilhelms Enkel so weit gebrachtwar, spracher anders-.

Am fünfundzwanzigstenMai 1888: »Bismarckhat sichmit dem Kaiser von

Rußlandsehrgut auseinandergesetzt.Dieser hat aber das Mißtrauenaller

wenigbegabtenMenschengegen sehrhervorragendeIndividualitäten.«Bis-

marck selbsthat geschrieben:»KaiserAlexander hat mir ein Wohlwollenbe-

wiesen,das in Skierniewice und in Berlin zum authentischenAusdruck kam

und darauf beruhte, daßer mir glaubte. Selbst die durch ihreunverschämte

Dreistigkeiteindrucksvolle Jntrigue mitgefälschtenBriefen,dieihm in Kopen-

hagenzugestecktworden waren, wurde durchmeine einfacheVersicherungso-
fort unschädlichgemacht.Ebenso gelang es mir bei derBegegnungimOkto-
ber 1889, dieZweifel,die er wieder aus Kopenhagenmitgebrachthatte,zu zer-

streuen,bis aufden einen,ob ichMinister bleiben würde. Er war wohl besser
unterrichtetals ich,alserdie Frage an michrichtete,ob ichmeiner Stellung bei

demjungenKaiserganz sichersei.Ergab (als derFürftdieFragebejahthatte)

seiner großenGenugthuungüber meineZuoersichtAusdruck,wenn er sieauch
nichtunbedingtzu theilenfchien.«Der Kanzler, der selbstnachdem Urtheil

seinerGegnerdas internationaleGeschäftdochleidlichVerstand,hatteimOk-

tober alsomitdemZarengesprochen,imDezembervonSchweinitzden Bericht
erhalten, der nahe Kriegsgefahr fast völligausschloß;inzwischenüber die

Verlängerungdes AssekuranzvertragesVerhandeltund am zehntenFebruar
von Schnwalow,der ausPetersburgkam, gehört,der ErfolgdeutscherPolitik
am russischenHof habeeine ,,überErwart en großeBedeutung«erlangt. Am

fiebenzehntenMärzaber empfinger den Rügebrief;wurde von seinemKaiser-

ihm vorgeworfen,er habe die Majestätwissentlichungenügendinformirtunds
den Hinweis auf die,,furchtbardrohende«KriegsgefahrleichtsinnigVersäumt.

Wer hat Rechtbehalten?Die Monarchiescheintin Italien heute nicht

ernstlichbedroht; fürs Erste die Zeit vorüber,wo fromm-eSeelen hoffen
durften, derStatthalter Petri werde denZwistmit dem Staat enden und sich
mit historischGewordenem friedlichabsinden, wenn er, über ein Kleines, in
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seineritalischenRepublikals einzigerSouverain(freilicheiner ohneTerritorial-
macht) throne. Auchdie Jrredenta ist stillergeworden.Dafür glimmts jetzt
san derdalmatifchenKüste,imArnautengebiet,in derGegend, die der monte-

snegrinischeSchwiegervaterVictor Emanuels mit wachsamemMißtrauen

überblickt;und der militärischeVertrauensmann des ErzherzogsFranzFer-
dinand hat die Verstärkungder tirolischenGarnisonen durchgesetztWie es

sinOesterreichundUngarn aussieht,wissenwir; die nichtganzBlinden ahnen
auch,wie es nachdemThronwechselda aussehenwird.UeberdenDreibund stan-
den, währendHerr von-Tschirschkyden (noch lange nicht genug beachteten)
BesuchinRom machte,imTempsdie Sätze:La kaiblosse que la TriplesAl li-

ance porte en elle,1al1aine auslr0-it ulienne, survivra la visjte de M· do

Tschirschky comme aux visitespråcrådentes.Par conire, la force råelle

dont eile dispose, c’est-å-dire la näcessiics oir est 1’Italie d’0tre Palliåe cle

PAllemagne pour- Se couvrir contre l’Autr-jche, Subsistera, elle aussi,

iquelles que Soient les manikestaijons nationales en Autriche et on

Italie. Präziserläßt sichdie Thatsachenicht ausdrücken,daß der Dreibund

für Italien heute nur nochden Zweckhat, es unter DeutschlandsHut gegen

Oesterreichzu sichern.Mit all diesenMöglichkeitenhat Bismarck gerechnet·
Er wollte auf festenGrundbauen.Noch drei Jahre nachderEntlassungschrieb
er: »Ichglaubenicht,daßRußland,wenn es fertig ist, ohneWeiteresOester-

reich angreifenwürde,und bin nochheute der Meinung,daßdie Truppenauf-
stellungim russischenWestenauf keine direktaggresfiveTendenzgegen Deutsch-
land berechnetist«.Als er diesenSatz formte,ahnte er nicht,daßvom Fürsten

Lobanow-RostowskiinWien, vom BothfchaftrathFreiherrnLexavonAehren-
thal in Petersburg schondie austro-rufsischeVerständigungvorbereitet war.

Arn Tiber, diesseits und jenseits von der Leitha konnte das Wetter leicht
wechseln.Den russischenJslam, dieRiesengemeindeder ihremGott geduldig
ergebenenSlavenmenfchheit,schafftkein aus der Theatermaschineherdon-
nernder Gott uns vom Leib. Daß Rußlands Macht durchrevolutionäre Um-

triebe für-eineWeile gelähmtwerden könne,hielt auchBismarck für wahr-

scheinlich;ein aus folangerGrenzeuns benachbartesReichvonhundertvierzig
Millionen Menschenund fast völligunberührtenBodenschätzenaber für eine

im politischenKalkul so wichtigeZiffer, daßer alles mit der Ehre und dem

InteresseDeutschlandsVereinbare thun wollte,um in diesemReich,aus dem

nichts uns Lohnendeszu holen ist, nichtunversöhnlichenHaßzu säen.
Wilhelm wollte gegen Rußlanddie Grenzewassnen,Oesterreichwarnem

denBesuch,den er, wider des KanzlersWunsch,am dreizehntenOktober1889
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demsaren angebotenhatte, absagen.Warum? Weil veraltete und einseitige-
Konsularberichtemeldeten, was einer persönlichenVerstimmungentsprach
fundwas WalderseesEhrgeiz gern hörte).Der ProtestgegendiesesVorhaben
war Bismarcks letzteKanzlerthat. »Ichwürde damit alle für das Deutsche-—

Reich wichtigenErfolge in Frage stellen, welcheunsereAuswärtigePolitik«

seit Jahrzehnten im Sinne der beiden hochseligenVorgängerEurerMajeftät
in unseren Beziehungenzu Rußland unter ungünstigenVerhältnissener-

langt hat.«Alexander hat weder gegen Oesterreichnochgegen Deutschland
Krieg geführt.Wilhelm hat den Besuch in Spala nicht abgesagt. Hat er«

Oesterreichgewarnt? Vielleichtin dem Brief, den Graf Wedel am dritten

April 1890 in die Hofburg brachte.Doch in Wien wußteman, daßeinekrie-

gerischeBalkanaktion damals nichtim Plan des Gossudarslag, und wurde

deshalbnichtnervös Auchnicht, als man (ziemlichfrüh)erfuhr, was Wil-

helm im Schloßüber des KanzlersTreulosigkeitden Kommandirenden Ge-

neralen gesagthabe. Daß in dem Schicksalsmärzdie internationale Politik
des DeutschenReicheseinen neuen Pivot wählte,spürenwir heutenoch.Und-
haben in frostigerEinsamkeitGrund, dem Wort Bismarcks (aus dem Ka-

pitel über die rusfischePolitik) nachzudenken:»Meine Befürchtungist, daß

auf dem eingeschlagenenWegeunsereZukunft kleinen und vorübergehenden
Stimmungen der Gegenwart geopfertwird. FrühereHerrschersahen mehr
auf Befähigungals auf Gehorsam ihrer Rathgeber; wenn Gehorsam allein-

das Kriterium ist, so wird ein Anspruchau die universelleBegabung des

Monarchengestellt,dem selbstFriedrichderGroßenichtgenügenwürde,obschon-
diePolitikin Kriegund Frieden zuseinerZeitwenigerschwierigwar als heute.

«

HättenAlle, die es anging, vor achtJahren dieseWorte mit wachem-—
Sinn gelesen,dann stündenwir jetztnicht,wo wirstehen;brauchtenhochkon-
servatioeHerren nichtlaut vor,,Entgleisungenin den Bereichdes Absolutis-
mus« zu warnen. Doch damals lebte nochdie Legende,das Verhältnißdes-

dritten Kaisers zum erstenKanzler sei nach kurzer,Trübungungemeinherz-
lichgewordenund Bismarckhabesterbend das Werk Wilhelms gesegnet.Hatte
er nichtden Kaiser, ihn nichtder Kaiser besucht? Den Reckenleib mit einem

grauen Mantel gewärmt,mitKüraß und Palasch geschmückt,alle Ehren auf«
das greiseHaupt gehäuftund den Reichstag, der dem Achtzigjährigenden

Glückwunschweigerte,mit rauhemZornruf getadelt?Nur Brunnenvergifter
konnten nochleugnen,daßder holdesteFriede, die zärtlichsteEintracht her-
gestelltsei;professionelleHetzer.Auchdarüber muß,ehewir ChlodwigsKlatsch-
bibel neben VarnhagensaufsBücherbrettstellen,in’aller Ruhe geredetwerden.
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Die Versöhnung
Bismarck war als ein wohlerzogenerMann aus dem Amt gegangen.

Er hattedenNachfolger,derihm,aufBefehl, sohastiginsHausgerücktwar, als

Junggesellenan seinenFamilientischgeladen.Derbliebmeisteinschweigsamer
TGast;sagteaber zu Fraquhanna: »Mir ist zu Muth wie einemKinde, das

man mit verbundenen Augen in ein dunkles Zimmer gestoßenhat.« (Graf
Brandenburg, der Troupier FriedrichWilhelms des Vierten, sagte im No-

-:vember 1848 zu demJunker aus Schönhausen:»Ich gehein die Sache wie

ein Kind ins Dunkel. Jch bin mit staatsrechtlichenFragen unbekannt und

kann nichtsweiter thun,alstneinen Kopfo Markletragen. Jch braucheeinen

-Kornak,einen Mann, dem ichtraue und der mir sagt, was ichthun kann.«

Alles wiederholtsichnur im Leben.) Am vierundzwanzigstenMärz saßder

Kürassiermit dem Jnfanteristen alleinbeimFriihstück.Caprivi: »Wennder

Kaiser michmitmeinem Armeecorpsan eineStclle geschickthätte,wounsder

Untergang drohte, hätteich«zuerstremonstrirt, wiederholtem Befehl aber

stumm, ohnenachdem Ausgangzufragen,gehorcht.Somacheichsauchaufdie-
«semPosten.«Ehrenwerth;abergefährlichVor der Abreisekamder Fürst indas

Arbeitzimmerdes Generals. ,,Haben Eure Excellenzmir nochEtwas zusagen,
mich Etwas zu fragen?«»Ichhabe Eurer Durchlauchtnichts zu sagenund

habeEureDurchlauchtnichtszu fragen.«Am neunundzwanzigstenMärzgings
in den Sachsenwald.Jm April erzählteBucher, die Herren von Holsteinund

RudolfLindau seienvom Fürstenabgefallen,und erfuhr von Busch, Paul

Kayser, das GunstkindbismärckischerLaune, habe anonym einen unfreund-
lichenArtikel über des KanzlersRücktritt veröffentlichtHerbert giebt den

Herren des AuswärtigenAmteseinAbschiedsessen;vier Herren, »diemeinem

Vater Alles verdanken«,schickenAbsagen Der Fürst hört,daßCaprivi den

Geheimvertragmit Rußlandnicht erneuert hat; und liest in der ersten Rede

des preußischenMinisterpräsidentenden Satz: »Ich halte es für eine überaus

gnädigeFügung der Vorsehung, daß die Person unseres jungen erhabenen
Monarchen geeignetist, die Lückezu schließenund vor den Riß zutreten.«Ein

·Gehorcher.Das also war die Absicht.DennochgehtandieRedaktion derHam-
burgerNachrichtendie Weisung,Herrn von Caprivi, den derFürstwegenseiner
persönlichenEigenschaftenhochschätze,mit Riicksichtzubehandeln.(Jn den Ta-

gen, woFriedrichvonBadensagte,Bismat-cklasseinHamburgempörende,infa-

meArtikelschreiben;überdieauchderKaisersichzuChlodwig»sehrentrüstetaus-
sprach.«)Vier WochendanachgehtdieEirkularnote gegen Bismarck insLand

"Von den Grafen LehndorssundStirum, den HerrenKrupp, vonKardorffund
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Stumm, die sichnochnachFriedrichsruhwagen, heißt-Zin einem BriefBuchers
schon,siehätten»derAllerhöchstenUngnade getrotzt«.Am Tag vonHochkirch
undJena schreibtder bittereLothar: »Ichwill aucheinen anständigenMann

erwähnen.GrafArco,Gesandter inWashington,istaufeinigeTagehier zum

Besuch. Rara avjs.« Und warnt in jedemBriefvordemSchwarzenKabinet.

-(ZuZeiten wurden alle im SachsenwaldhausgeschriebenenBriefe in einem

KörbchennachBergedorfgebrachtund dort erst in den Postkasten geworfen;
der Sicherheit wegen) MünsterundHatzfeldtpetzenjedesrascheWort,dasHer-
bert in London gesprochenhat, flinknachBerlin ; und Radolin»erzähltmanche

unerfreulicheZiigevomaltenFiirsten«.DerKaiser, derim März seinenKanz-
ler zu russophilsand,tadeltnachderWeihnachtdenFehler,denBismarckgemacht
habe,als » er gegen die russischenFinanzenKriegführte«; istaber zuversichtlich:
» Mitden HamburgerNachrichtendauerts nocheinJahroderzwei; dann hört

dieOppositionauf.
« Bald danach:,, Mandrängtmichvon vielen SeitenzurVer-

söhnungmit Bismarck. Ich bin dazu bereit, aberesist nichtanmir, den ersten

Schrittzuthun. Die Rassenbraucheneine Anleihevon sechshundertMillionen

RubrLdiesienichtbekommenMitdemKaiserAlexandersteheichjetztgarnicht.
Er ist hier durchgereist,ohnemichzu besuchen,und ichschreibeihmnur ceremo-

nielleBriefe.« Jm Juni1892 klopftChlodwig,das goldeneGemüth,an; die

Elsässerfiirchteten,daßBismatckwiederkomme· DerKaiserlacht: »Dakönnen

sie ruhig sein.Der kommt nicht wieder.« Nach der wiener Reise des Fürsten:
»Wenn dieLeule glauben,daßichBismarck maßregeln,etwa nachSpandau
schickenwerde,so irren siesich;ichdenke nichtdaran, aus ihm einen Märtyrer

zu machen,zu dem die Leute wallfahrenwürden.
«

(Hatte er denn ein strafbarcs
Verbrechen begangen?Gabs einen deutschenGerichtshof,der ihn verurtheilt
hätte? Und wars nur kaiserlicheGnade, die ihn dem Schuldspruchentzog?)
Jm November: »Wenn man Das, was Bismarck thut, mit Dem vergleicht,
wofürder arme Arnim leiden mußte!«(Arnim war zuerstzu neun Monaten

Gefängniß,dannzu fünfJahren Zuchthausverurtheiltworden.) Bismarck

und Waldersee sei ganz gleichgiltig was dem Reich geschehe;das Ziel ihres
gemeinsamenHasses seinur, Caprivi zu stürzen.Chlodwighältdie Versöh-

nung, von der beiHof noch immer geredetwird, für unmöglich;und notirts.

Jm August1893 warBismarckinKissingenerkranktVon dieserKrank-

heit sprach,am vierzehntenSeptember, der Kaiser zu Chlodwig; aber auch

»von Bismarcks bisherigerfeindlicherThätigkei«. Triumphirend fügtOn-

kel Jottedochhinzu:»Voneiner versöhnlichenStimmung fandichkeine Spur.«

Wilhelm ging nachUngarn und schickteaus Güns eine Depesche,die seine
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Freude über die Genesungdes Fürstenin herzlicheWorte faßteund ihm ein-

süd-oder mitteldeutschesSchloßals Rekonvaleszentenheimanbot. Bismarck

dankte ehrerbietig;fein Arzt wünscheaber, ihn in vertrauten Verhältnissen
der völligenGesundungentgegenzuführen.In der VossischenZeitung stand:
»WennFürstBismarckfortan denKampf,wie bisher, gegen den Grafen Ca-

privi, gegen die Regirung, gegen die Politik des Neuen Kurses führensollte,
dann wäre er durchdie Depeschevon Güns ins Unrechtgesetzt.«Jn der »Zu-

kunft«:»WennFürst Bismarck, weil er durchkaiserlicheHuld ausgezeichnet
worden ist, auchnur umHaaresbreite seinepolitischeHaltung änderte,dann

würdeer dem Wahn Rechtgeben,daßnichtgroßesachlicheBedenken ihn in
"

dieOppositiongedrängthaben,sondernkleine persönlicheVerstimmungen,die

ein Gnadenbeweis raschbeseitigenkann.« Natürlichblieb Alles, wie es vorher
gewesenwar. Nach dem Ordensfest kann, im Januar 1894, Ehlodwigaber

notiren: »Das EreignißdesTages,das auchabendsbeiHolsteinmit Pourtalås
und Marschallbesprochenwurde,war das ErscheinenHerberts Jch sah ihn in

derKapelle,woer sichsehrunbefangenbewegte.Jm Kasino wird dem Kaiser

vorgeworfen,er habeHerbertsagenlassen,er wolleihnsprechen,und habeihn
dann geschnitten.Die Wahrheit ist,daßEulenburg durchKanitzund Blumen-

thal Herbert in die Nähedes Kaisershat bringen lassen.Man hatte gehofft,
eine Annäherungherbeizuführenund damit Eapriois Stellung zu erschüttern.
Das ist nun mißlungen.«WelcheAbsichtder EulenmarschallinseinesBusens
Tiefe barg, weißichnicht.Wohl aber, daßHerbertglaubenmußte,derKaiser
wünsche,ihn beim Ordensfest zu sehen.Einer Ansprachewurde er nicht ge-

würdigt.WenigeSchritte vor seinem Standort drehteWilhelm, nachdemer

mit dem AbgeordnetenAlexanderMeyer gesprochenhatte, sichum und schritt
rückwärts. (Hofleuteerzählten,er habegesagt:»Da wendeichmichdochlieber
direkt anden Alten!« Und nochinderselbenStunde den Briefgeschrieben,den

ein Flügeladjutantdannin den Sachsenwaldtrug; ein Moltke zu Bismarck.)
Wer Ehlodwig",den zuverlässigenHistorikerund redlichenFreund,rich-

tig einschätzenwill, muß ihn jetztstöhnenhören."Am zweiundzwanzigsten
Januar: »DerKaiser war heute bei Marschallund fchimpfteüber Herbert.

Trotzdemhat er gleichzeitigeinen Adjutanten mit Wein nach Friedrichsruh
geschicktund dem FürstenseineFreude aussprechenlafsenüberseineGenesung.
Bismarck hat in einem verbindlichenSchreiben geantwortet und gesagt,er

werde nach dem Geburtstag hierherkommen,um dem Kaiser persönlichzu

danken«. Dreister kann man, was vor Aller Augengeschehenist, kaum noch

entstellen.DerKaiser,der seitfünfundzwanzigJahren die preußischeUniform
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trug, hatte,in freundlichdrängendenAusdrücken,zu diesemmilitärischenFest
auchdenGeneraloberstenFürstenBismarckgeladen;zweimalimVerlaufzweier
Tage. DerFürst, der dem hohen-Herrnnichteinen Theil desJubels ablenken

wollte,hatteum die Erlaubnißgebeten,Glückwunschund Dankam Tagvorder
Feier abstatten zu dürfenEhlodwigaber sprichtkeckvon einer »Annäherung«
Bismarcks. ,",Meine Freunde im AnswärtigenAmt sindetwas beunruhigt,weil

siefürchten,daßBismarck demKaiser rathenkönne,einen anderenReichskanzler
zuwählen,undHolsteinmeintesogar,ichsolltedemKaiserrathen,michzuzuzie-
hen, wenn er Bismarckem pfinge.«So unklugwarHerr vonHolstein selbstin
einerSchreckensstundegewißnicht. »JedenfallsistVorsichtnöthig.Käme ein

bismärckischesRegime,sowürde ichnatürlichnichtmehr lange in Straßburg
bleiben, sondernmüßteeinem Freunde Bismarcks Platz machen.«Der erste,
der letzteGedanke des selbstlosenPatrioten. Inde illae irae. Und ausAngst
und Wuth entbindet sichdas Geständniß:Einen Freund Bismarcks darf ich
michnicht nennen. »Die Konservativen und EaprivisGegnertriumphiren
heute. Jch glaube aberimmer noch,daßdieSache nichtsoschlimmverlaufen
wird, wie sieaussieht. Jedenfalls ist es gut, daßichjetzthierbin.«Sehr gut.
Drei Tage danach: ,,DieSache hat ihreGefahren.Eaprivi gesteht,zu,daßer

von der Absichtdes Kaisersnicht informirt war. Er erträgtDas mit Resig-
nation. Ich mö chteunter solchenUmständennichtReichskanzlersein.(Warte
nur: balde!) Doch ist es gut, daßer dieseResignationbesitztund wir ihn be-

halten, wenn nicht Bismarck bei seinemBesuchMittel und Wegefindet, ihn
beim Kaiser zu verdächtigen.«(Der edle Reichssürstglaubt offenbar,jede
Durchlauchtmüsseihm anTakt undAnstandsgefühlgleichen;sonstkönnteer
dem Gast des Kaisers nichtsoplumpeNiedertrachtzutrauen.) »Gottgebe,daß
dieserSturm an Eaprivivorübergehe!«VonderRussischenBotschaftaus sieht
erBismarck ins Schloßfahren. »Von einem großenEnthusiasmus warnichts
zu spüren.«Wirklich?Vielleichtnicht hinter SchuwalowsDoppelfenstern.
Trotzdemman zwischender Reiterheckein der Galakutschenur einen weißen

Handschuh,einen gelbenStreifen, das Funkeln eines Stahlhelmes sah, gings
wie ein Rauschdurchdie Massen. Nie erlebte ich mehrEnthusiasmus Ge-

hörssache.»Es ist sicher,daßdieseAussöhnungdem Kaiser viele Popularität
in ganz Deutschland erworben hat« Und dochmeinteder gute Onkel, siesei
gefährlich,meinte, sieseheschlimmaus? Weil er an Straßburgund Werki,
Werki und Straßburgdachteund zu anderer ErwägungerstspäterZeit fand.

(Neun Monate danachwar der Brave Kanzler des DeutschenReiches.
Kein Wörtchendes Bedauerns darüber,daßdieserSturm nicht an Eaprivi

17
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vorübergegangensei.AnBismarck,denseinheißes,ungeftilltesPrestigebedürs-
nißbraucht,ein huldigender Brief; plötzlichder Wunsch,» michvon dem Besin-
den Eurer Durchlauchtund derFrau Fürstindurcheinen persönlichenBesuch
zu überzeugen.«Im Januar der Besuch;der Wirth wünschtihm beim Ab-

schied»Tapserkeit«;und das Männlein fühltden Hohn gar nicht.Als er schon
arg wackelt,eine Kommersrede. »Der Größte jener Helden stehtnochunter

uns wie eine der Eichendes Sachsenwaldes.Unentwegttreue Verehrungdem
Manne, der seinLeben eingesetzthat. . .« Wer speitda? Und Bismarck, der

oft schlausterTücken Geziehene,war zu nobel, um diesemhymnischenLied zu

mißtrauen.Dankte für die ,,wohlwollendeund ritterlicheKundgebung«.
Dankte dem Mann, der in seinTagebuchgeschriebenhatte, derKanzlerhabe
ihm »dieAnerkennungder Welt oder des Kaisers

« niemals gegönntund sich
bemüht,ihm die Statthalterftellungzu verderben,sweil»dieFamilie Bismarck

Neid darüber empfundenhat,daßichdieseerblicheStelle erhaltensollte,wäh-
rend Bismarck nichterblicherHerzogvonLauenburggewordenis «. Zwarhat
Bismarck ihn mitMüheals Statthalter durchgesetzt.Aber Maxime Ducamp
erzählt,die Statthalterschaftsolleerblich werden. »Das giebtmir zudenken.
DeshalbhatBismarckmirPrügelzwischendieFüßegeworfen«He was a man.

Am Tag nachBismarcks Besuchsagt der Kaiser zu Chlodwig:»Jetzt
können sieihm Ehrenpfortenin Wien und Münchenbauen;ichbinihm immer

eine Pferdelängevoraus. Wenn jetztdie Pressewieder schimpft,setztsiesich
und Bismarck ins Unrecht.«Eine Woche danach war hier zu lesen: »Mit

ganz andererRuhe, ganz andererOfsenheitund mitunvergleichlichgrößerem
Nachdruckkann Bismarck jetztseineStimme erheben,wenn es ihm wieder

nöthigscheint,vor falschen,gefährlichenWegenzu warnen; denn auchder Kurz-
sichtigemußnun erkennen,daßein persönlichnachjederRichtungreichlichsa-
turirterMann Erfahrung und Einsichtdem Reichund demKaiser nutzbarzu
machenversucht.

«
Und nochimselbenMonat(»OttoderZahme«):»Füreinen

Mann, der in seinerpolitischenHaltung von persönlichenMomenten, von

Gnade oder Ungnadedes Monarchen,sichbestimmenläßt,werden nurLohn-
diener nocheintreten ; die Anderen werd en dem großenDiplomaten, den sieals

kleinen Menschenerkannt haben,in erkühlterBewunderungden Rücken kehren.
Wer sogesprochenhatwie Bismarck währendder letztenzweiJahre,Der muß

von unsererLageeine tiefpesfimistischeAusfassunghabenund würdesichselbst
vor dem Urtheil der Geschichteverkleinern,wenn er durchäußerlicheErschein-
ungen sichaus seinerBahn drängenließe.« Er hats nichtgethan; ist avant

et apres la bouteille der Selbe geblieben.Und der Kaiser?Das letzteWort,
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das Chlodwig aus seinemMund über Bismarck hört,klingt nochgenau so
hart, so heftigwie das nach der Entlassungim Märzgrollgesprochene.

Daß es so kommen werde, hatte Bismarck nie bezweifelt.Nicht eine

MinuteimErnst an eine,,Versöhnung«gedacht.Ermußtevielgelitten,sehrviel
überwundenhaben,eheer sprechenkonnte,wie er seitdemglorreichenSommer
des UriasbriefessprachDieUeberwindungwar endgiltig,der Riß aus derWur-

zeldes Gemüthesunheilbar.Der Einladungist er sehrungern gefolgt;undhat
dochkeinen Augenblickvor der Entscheidunggezaudert.Le bouchon esttjrcå,

il fautboire, hörteichihnzu Herbertsagen,den die Reiseschreckte;dabei wies er

mitsreudlosemLächelnaufdie Steinbergerflasche.,,Weicheichwieder aus, wie

nach der günserArtigkeit,dann bin ichder alte Sünder, der die hingestreckte
Hand seinesgnädigenHerrn nichtergreift, und Alles, was offiziösist oder

seinmöchte,empfängtdie Parole: Der Kaiser hat seinenRath verlangt und

der rachsüchtigeGreis ist nichtgekommen!Dann denken meine Landsleute,

ichhättehelfenkönnen;und ichwerde von morgen an für die Firma mithaft-
bar gemacht.Jch bin festüberzeugt,daßmein Rath nichtverlangt,nachmeiner

Meinung nicht gefragtund keinWort über die Geschäftegesprochenwird. Um

auchAnderedavonzuüberzeugen,mußichhin.Poliiessen’estpasp01itique.«
Jn dem eskortirten Prunkwagenkam er sich,,wieeinwichtigerStaatsgefange-
ner« vor. Bat, da er hörte,welcheHoffnungdas Volk an den Besuchknüpfe,
nochimSchloßdenGrasenHenckel,»draußenabwiegelnzulassen«.Und sagte
lächelndnachder Heimkehr,er habe nie sovieleBallgeschichtenerzähltwiein

den berliner Stunden, in die aus der WeltpolitischenGetriebes,wie er erwartet

und gehossthabe,kein Sterbenswörtchengedrungensei·Er wußte,warum er

bemühtworden warzund hättenie pedantisch,wie Caprivi,demKaiservorge-
worsen,seine privatenAeußerungenstündenoft in Widerspruchzu seinen ,,offi-

ziellen Kundgebungen«.Solcheskannder WahrerderStaatsraison anSturm-

tagennichtimmervermeiden. Die Frau citirte schmunzelndausdem Brief einer

Freundin denAusdruck derFreude darüber,daß»Ottochen«nocheinmal im

Triumph durchsBrandenburgerThor eingeholtworden sei.Der Mann, dem

siebald danachwegftarb,hat sichnocheinpaarJahre lang leisegehärmtDie

Behauptung, er habe je wieder hoffen,hellenAuges in die naheZukunft des

Reichesblicken gelernt, ohneKonvenienzzwangdie. neue Regirungmodege-

lobt, ist wohlmeinenderTrug. Den wollte er nicht.Weder an Feiertagen sich
lebend als Nationalgötzenumtanzen lassennochgar eineschöneLeichewerden.

,,Nur den Leuten nichtSand in die Augenstreuen«: warseine steteWarnung.
Jedem, ders hörenmochte,sagteer, daßer zwar stiller, (,,DasAlter setztmir

17ltc
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mehr zu als alle meineFei"nde«),dochder Sorge nichtledig gewordensei.Er

sichertesichdie letzteRuhe; geräuschlosesBegräbniß.Und starb unversöhnt.
Sein Schattenist zu versöhnen.Nicht durchHarnischund Goldpalasch;

durchalle EhrenqualitätenunsereskreisendenBalles niemals. Wann wird

das Bismarckdrama historisch,weitet sichsaus täglichmit neuemWeh em-

psundenerWirklichkeitzumgermanischenMythos? Wenn der Jrrth um, der es

zu jäherKatastrophetrieb,getilgtist.Wenn der alterndeKaiserderDeutschen,
wie einstden treustenMann, nun den trügerischstenGlauben verbannt; den:

erkönne allein regiren. Kein Gekrönter kanns heutenoch. Jeder muß,auch
einer von brillanter Naturanlage, glücklichsein, wenn er sich,ohnesäumigder

Pflichtzufehlen,vonder Verantwortlichkeit fürdieRiesenmaschineentbürden

kannBismarckwollteunterFriedrichWilhelmdemBiertennichtMinistersein
»Mir war die Schwierigkeitklar, welcheein verantwortlicherMinisterdieses
Herrn zu überwinden hatte bei dessenselbstherrlichenAnwandlungenmit oft
jähemWechselder Ansichten,bei derUnregelmäßigkeitinGeschäftenund bei der

Zugänglichkeitfür unberufeneHintertreppeneinflüsse von politischenJntri-

ganten, wie sie von den Adepten unsererKurfürstenbis auf neuere Zeiten in

dem regirendenHauseZutritt gefundenhaben, — pharmacopolae, dala-

trones, hoc genug omne. Die Schwierigkeit,gleichzeitiggehorsamerund

verantwortlicherMinisterzu sein,war damals größerals unterWilhelm dem

Ersten.«Wollen wirlügen2Nochlängerfeig leugnen,daßsieheutenichtge-

ringer ist und nur, wenn sieendlichschwindet,das Reichzu gedeihenvermag?
Allein zuregiren,hat oft schoneinjungerHerrversucht;keinem gabin unseren
Tagen Fortuna den Preis. Wallensteinspottetüber die blutigenTreffen, die

um nichtsgefochtenwurden, ,, weil einen Sieg derjungeFeldherrbraucht«»«.Wie

viele sahunsersehnender,unserenttäuschterBlick! Nichtauf rothemSchlacht-
gefild.Wurden sieuns drum minder verhängnißvoll?Als derFriedländerdas

Kommando übernahm,stellteer die Bedingung: »Daßmir zum Nachtheil.
kein Menschenkind,auch selbstder Kaiseruicht,bei der Armeer sagenhaben
sollte; wenn für den Ausgang ich mit meiner Ehre und meinem Kopf soll
haften,mußichHerr darüber sein«.Washier der Feldherrheischt,muß auch
der Staatsmann als seinRechtfordern. Wer sichohnesolcheZusicherungins

Führeramtdrängt,ist, mit der glattestenZungeund der Grimassedes über-

legenenWeltmann"es,ein armer Wicht. Gieb uns, Kaiser, den Mann, der auch
vor Dir, vor dem Glanz der Gottesgnade, der Kleinodien den Nacken nicht

beugtzundlaßihnregiren,den Mann ! Dann löstsichder SchatteuinMorgen-
Iust Dochschonists spätgeworden.IgtdDeutschlandwird ungeduldig.«
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Der Friedenspalast.

Im Haag will man als ständigenSitz für die internationale Friedens-

Tkommissioneinen großenPalast errichten. Als ein Monument der dem·

Schoß unserer Zeit entsprossenenJdee eines dauernden Weltsriedens soll er

mächtigsich erheben, eine symbolischeStätte der. edelstenMenschheitbeglückung.
Viele innige Wünsche,doch auch viel kühleSkepsis werden diesen Bau be-

gleiten. Man lächleaber nicht über den himmelblauenJdealismus, der seines
Zieles im Grunde so wenig sicher ist und sich dennochso eifrig und ver-

schwenderischbethätigt. Nur so lange die Menschheit nicht aufhört,Unmög-

liches zu erstreben, wird sie stark genug bleiben, das Möglichein Wahrheit
zu erreichen.Gewiß wird die methodisch-nüchterneArbeit, die im Dienste der

Zeit und des Tages den nahen und sichtbaren Zielen kämpfendentgegen-

schreitet, im praktischenLeben stets die Hauptsache bleiben. Aber für das in-

tensive Ringen der Völker nach Entfaltung höchsterKraft, für die bewußte

Willensanspannung der Menschheitnach thätigerVervollkommnungihrer Art

ist stets eine ideale Sehnsucht nothwendig, die heißwie ein Gebet im Herzen

quillt und hart wie ein Gebot die Sehnen stählt. Soll Friede auf Erden

herrschen,so ist die primitivste Grundvoraussetzungdazu die, daß die Mensch-

heit den Frieden will. Erst wenn sie diesen Willen stark und deutlich de-

klarirt hat, vermögendie klugen Künstler der Realpolitik in langsamer Arbeit

die Mittel zu finden, um . . . nun, meinetwegen,um diesesZiel mit Anstand
zu verfehlen. Aber selbst in diesem Bersehlen wird dann Etwas gethan und

es wird Besseres erlangt sein, als wir heute besitzen-
Also der Friedenspalast soll gebaut werden. Carnegie,der amerikanische

Milliardär, hat seineMeinung über die Wichtigkeitdieser Sache dadurch aus-

gedrückt,daß er für diesen Zweck das nette runde Sümmchen von zwanzig
Millionen Francs ausgeworfenhat. Darauf hat man eine Preiskonkurrenz
ausgeschriebenund vor einigen Wochen die Preise vertheilt. Den ersten Preis
von zwölftausendFrancs erhielt der französischeArchitektCordonnier. Dessen
Projekt wird nun in den illustrirten Blättern veröffentlicht.Ob es durch die

Preisverleihung bereits zur Ausführung bestimmt ist, weiß ich nicht. Jch

möchtenur sagen, daß die Ausführung dieses Entwurfes die denkbar stärkste

Kompromittirung der Friedensidee und eine unaustilgbare Blamage vor dem

Richterstuhl der Jahrhunderte sein würde.
«

Unsere Zeit wird kaum wieder ein Bauwerk zu errichten haben, das so

bestimmt ist, in die Zukunft hinauszuweisen,wie dieserhaager Friedenspalast.
Wenn irgend ein Bau, so wird dieser ein Denkmal und Maßstab für die

künstlerischeHöheunserer Zeit werden. Deshalb hat Jeder, der sich als Bürger

unserer Zeit und ein Wenig auch als Hüter ihres Kunstgewissensfühlt, die
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einfache Pflicht,in dieser Angelegenheitseine Meinung zu sagen. Es kann

aber unter Menschen, die für den lebendigenOrganismus eines Bauwerkes

sich ein natürlichesGefühl bewahrt haben, keinerlei Meinungverschiedenheit
darüber bestehen, daß in Cordonniers Entwurf ein solcher ,,Organismus«

nicht zu fühlen ist. Vielmehr ist Alles und Jedes so- unorganisch wie nur

möglichzusammengestoppeltund es ist in dem Ganzen nicht die mindeste le-

bendige zusammenhaltendeJdee erkennbar. Ueber alle Maßen erkennbar ist
leider aber das hohle theatralischeBlendwerk, die auf Verblüsfungberechnete
Coulisse. Wie es möglichwar, daß dieser Entwurf gekröntwurde, will und

mag ich nicht untersuchen.Jch würde ihn nicht einmal für einen Kinderbau-

kastenzulassen; denn ich würde befürchten,den Geschmackder kommenden

Generation damit zu verderben-

Charakteristischfür den Entwurf ist, daß er nicht eine einzigeklar durch-

geführteLinie zeigt. Vielmehr wuchert allüberall ein sinnloses Unkraut von

Schnörkelwerk.Wahrscheinlichsoll Das ,,französischeRenaissancettsein. Vor

Allem aber wird ein ganz lächerlicherUnfug mit Thürmen getrieben. Vier

mächtigzugespitzteEckthürmeflankiren den Bau; außerdem reitet auf jedem
der vier Dächer ein aufgeputzterDachreiter. Nicht genug damit, werden win-

zige thurmartige Anbautenan allen möglichenund unmöglichenStellen, auf
Dächernund an Fenstern, wie Kinkerlitzchenund Zuckerkantmunter angeklebt.
So bietet sich uns ein verwirrender Anblick von allerlei zweckwidrigerZwerg-
romantik, die den Bauriesen parasitenhaft umklettert. Fromme Laien, die in

ihrer Jugend sür Ritterburgen geschwärmthaben, pflegenDerartiges ,,Phan-
tasie« zu nennen. Die ,,edle Himmelstochter«wird sich aber bedanken und

bescheidendarauf hinweisen, daß all diese Requisite aus jedem Musterbuch

geholt und blind kopirt werden können und daß die einzigeOriginalität,die

hier bemerkbar wird, in der ungeheuerlichenGeschmacklosigkeitund Sinn-

losigkeitder Verwendung besteht. «

Doch auf eine ausführlicheKritik kann ich mich nicht einlassen. Meine

Absicht ist nur, zu warnen. Wird doch unsere Zeit schonso manches Andere

mit in die Jahrhunderte zu nehmen haben, das ihr den schlimmenRuf eines

kunstschänderischenZeitalters zuzuziehen vermag. Soll sie auch diesen auf-
gedonnerten Koloßnoch mit sich schleppen,den schlimmstenvon allen? Was

hat unsere Zeit denn verbrochen, daß sie so viel Schande auf sich nehmen
muß?War sie etwa unfähig,wahrhaftige Künstlerhervorzubringen?Achnein,

Künstlerhat sie nicht wenigerals jede andere kulturell hochstehendeZeit. Aber

daneben hat sie die unselige Gabe, den wahren Künstler nicht zum Wort

kommen zu lassen und kläglicheStümper, die ihrem Plebejersinn schmeicheln,
zu fördernund zu hätscheln.

Den Freunden der Friedensidee aber gebe ich nochDieses zu bedenken:
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Der Palast, den Jhr bauen wollt, soll die Jdee, der Jhr dient, symbolisch

zum Ausdruck bringen. Er soll in seinemAeußerenverkünden,daß er einem

Zeitalter entstammt, das den Krieg mit seinem Gefolgevon Mord, Brand

und roher Rauslust verurtheilt. Jn seiner ganzen Formensprachesoll er uns

den Sieg des Friedens, der Gesittung, der Harmonie ahnen lassen. Und

um dieses Evangelium der Welt zu verkünden,wollt Jhr einen Bau er-

richten, der wie eine mittelalterliche Festung aussieht,-an deren Wänden Blut

klebt und von deren Thürmen der Mord droht? Habt Jhr denn alles Gefühl

für die Symbolik der architektonischenKunstspracheverloren? Eine Festhalle
müßt Jhr bauen, die ein Tempel der Wohligkeit und der friedlichenErgötzung
ist. Ruhige, sanft ausklingende Linien müßten ihren Umriß rahmen. Das

feinste, kultivirteste Zweckbewußtseinmüßte in geadelten Formen die Herr-

schaft von Ordnung, Vernunft und Behaglichkeitausdrücken. Und statt mit

bewehrten Zinnen und stacheligemFialenwerk ins Land zu dräuen, sollte ihre
milde Fassade mit einladend breiten Pforten und anmuthend gedehnten
Rampen die Völker zu sichherrufen und sprechen: Kehrt Alle ein unter mein

schützendesDach; hier ist Friede und Wohlsein!

Wien. Dr. Franz Servaes.

»L-?

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu zeugen, ganz,

groß und bis in den kleinstenTheil nothwendig schön,wie Bäume Gottes; Wenigeren,
auf tausend bietende Händezu treffen, Felsengrund zu graben, steileHöhendrauf zu zau-

bern und dann sterbend ihren Söhnen zu sagen: Ich bleibe bei Euchin den Werken meines

Geistes; vollendet das Begonnene in die Wolken . . . Schädlicherals Beispiele sind dem

Genius Prinzipien. Vor ihm mögen einzelneMenschen einzelneTheile bearbeitet haben;
er ist der Erste, aus dessenSeele die Theile, in ein ewiges Ganze zusammengewachsen,
hervortreten. Aber Schule und Prinzipium fesseltalle Kraft der Erkenntnißund Thätig-
keit . . . Säule ist mitnichten ein Bestandtheil unserer Wohnungen; sie widerspricht viel-

mehr dem Wesen all unserer Gebäude. Unsere Häuser entstehennicht aus vier Säulen

in vier Ecken; sie entstehenaus vier Mauern auf vier Seiten, die statt aller Säulen sind,
alle Säulen ausschließen;und wo Jhr sie anflickt,sind sie belastender Ueberfluß. Eben

Das gilt von unseren Palästen und Kirchen, wenigeFälle ausgenommen, aufdie ichnicht

zu achten brauche. Eure Gebäude stellen Euch alsoFlächendar,die,je weiter siesichaus-

breiten, je kühnersiegen Himmel steigen,-mit desto unerträglichererEinförmigkeitdie

Seele unterdrücken müssen. Wohl ! Wennuns der Genius nicht zu Hilfekäme,der Erwinen

von Steinbach eingab: Vermannichfaltige die ungeheure Mauer, die Du gen Himmel

führensollst,daßsieaufsteigegleicheinemhocherhabenen,weitverbreiteten Baum Gottes,

der mit tausend Aesten, millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer ringsum
der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, seines Meisters. (Goethe.)

VII-
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Wie
Gebildeten des Jnselreiches streiten fich, ob dem Evangelisten des Ent-

wickelungsgedankensein Marmordenkmal oder wenigstens ein Gedenk-

stein in der Westminster-Abteigebühre.Jn dem Pantheon des nationalen Ruh-
mes, sagen die Einen, dürfe neben Charles Darwin, dem Biologen, dessen»Ur-

sprung der Arten« erst vier Jahre nach Spencers »Psychologie«erschien(1859),
der Philosoph nicht fehlen,dürfeder Mann nichtfehlen, der, als einer der Ersten
unter den Modernen, den Lebensprozeßdes Kosmos in physikalischenAusdrücken

wiederzugeben,auf wissenschaftlicheWeise zu erklären versucht und die Grund-

begriffedes sozialenDenkens in der ganzen Weite seinerBeziehungenrevidirt habe.

Dieser Anspruch läßt sichwohl begründen.Spencers Recht auf Unsterblichkeit
beruht auf drei Leistungen: aus seinenBeiträgenzur Morphologie der Materie

oder der Kosmologie;zur Morphologie der menschlichenSeele oder Psychologie;
zur Morphologie der menschlichenGesellschaftoder Soziologie. Die Leistung
bleibt in der That ftaunenswerth, selbst wenn die Kritik Grund haben sollte,
an Einzelheitenzu mäkeln, den Glauben an seine methode infaillible et

calculåe d’åtre heureux zu belächelnund die Leerheit vieler Verallgemei-
nerungen zu beanstanden. Jn kaum ermeßlicherFülle strömten von seinen
zahlreichen,mit CyklopenfleißgethürmtenWerken Anregungen Denen zu, die

ein unzerstörbarerLebensinftinkt treibt, modern zu sein und die Scheinweis-
heit der Theologen und Pseudophilosophenzu verachten. Schon daß er mied,

sich mit halben Ueberzeugungenzufrieden zu geben, seine Prämissenstets zu

Ende dachte und sein Leben, rücksichtlosund mannhaft,·fern «von den aus-

gesahrenen Gleisen ordnete und lebte: Das allein macht ihn uns werth, stem-

pelt ihn zum Helden; und wir begreifen,daßAbertausendeseiner Landsleute, zu

denen dieserselteneErzieherin den vertrauten Klängendes Heimathidiomssprach,

ihn, den Befreier aus dem Joch niederziehenderVorurtheile, neben dem Sklaven-

befreierWilberforceverewigt sehenwollen. Und was sagen die Anderen? Mit

Dem, was sie sagen, möchteich den Lesereigentlichverschonen. Er wird sichs
hinzudenken, wenn ich verrathe, was er ahnt: daß sehr ehrwürdige(rjght re-

verench Mitglieder der Klerisei die Gegentruppe führen. Den Mann, der sich,
bescheiden,mit dem srömmstenMystiker einen Agnostikernannte, scheltensie
einen Atheisten; und sie fürchten,sie, die noch immer an ihren alten und neuen

hebräischenKleidern flicken,er werde die alte Kultstätteschänden,die, unentweiht
in ihrer Heiligkeit,eine wunderlicheSchaar von Heiligen, darunter sogar Komoe-

dianten wie David Garrick und John Philip Kemble, schmückt.Schmerzlicher
ist es, neben diesenGeistern, die großsind im unduldsamen Anschwärzenund im

Namen des Allgütigenstets absprechenund verwerfen, Gelehrte von Wissenund
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Werth gegen Spencers Anspruchauf die Denkmal-Unsterblichkeitsichereifern zu

sehen; unter ihnen Lord Kelvin (Sir William Thomson), den bedeutenden Phy-
siker. Aber wir wissen ja, wie unphilosophisch,wie unvermögend,philosophi-
scheErkenntnißzu würdigen,oft der glänzendsteFachverstandist. Sie schmach-
ten im Kerker eines mißverstandenenRealismus und wollen uns, die an den

facultås dispersives leiden, einreden, nur da sei grüne Weide. Uebrigens
verdient Spencer (Das sei deutschenVerkleinerern gesagt) allein schonals Or-

ganisator der soziologischenSammelarbeit Bewunderung, wenn man sichberufen

glaubt, über seinen großartigenEntwurf einer Gesellschaftlehreauf prähistori-
scherGrundlage zu lächeln.Zu lächelnwie die Schülerüber ihre bestenLehrer:
die Männer, die sich am Schnellsten überflüssigmachen.

Theodore Roosevelt hat zur Eröffnung des Kapitols von Harrisburg
am vierten Oktober eine beachtenswerthe Rede gehalten: ich weiß nicht, ob

der Geist so zu sagen soziologischbegründeterMenschenfreundlichkeitjemals
einen so klassischenAusdruck gefunden hat, wie, nach seinesFreundes Münster-

berg Rezept, eine innerliche aristokratischeErgänzungzum herrschendendemo-

kratischenSystem es verlangt. Einige Sätzchenals Probe. »Es gilt, ein

Bollwerk zu errichten gegen die großenGeldinteresfen, die Macht der ent-

fesselten Gier zu brechen, so daß dem Kapital, der Arbeit und dem allge-
meinen Publikum die selbe gerechteBehandlung zu Theil werde«. Jch mache

auf die interessante Nebeneinanderstellung ökonomischerDenkbegriffe(Kate-

gorien), vulgo Abstraktionen, und der ungeschiedenenMasse wirthfchaftender
Individuen aufmerksam, von der wir rückständigenEuropäer bisher ange-

nommen haben, sie umfafseKapitalisten aller Art und Arbeiter aller Art. Inter-

essant und für uns neu. Vielleichtwird an den von Roosevelts Gunst beschiene-
nen UniversitätenHarvard und Yale nach diesem EintheilungprinzipWirthschaft-
kunde bereits gelehrt. »Besserals der Versuch,durch neue Erfindungen aus dem

Unbekannten das industrielleWachsthum zu beschleunigen,ist die den Ameri-

kanern zufallende Aufgabe, der vorhandenen Civilisation eine neue Form zu

geben«-.Für die Substanz dieses Satzes bürgeich; schonAndrew Carnegie
hatte mir, in einer visionärenStunde, verrathen, daß das senile Europa die

neue Form der Civilisation aus Amerika bald fertig zu beziehenhaben werde

(,,Zukunft«X1V,2); die Jdee scheintalso im Bewußtseinder Führendendrüben

fest verankert. Aber die Form, die Form . . Es war mir schwer, aus dem

an Blödsinn streifenden Zeitungbericht den Satz zu rekonstruiren. Hier er-

tappen wir senil gescholtenenEuropäerden Pan-Amerikaner, trotz der ,,Tiefen-
dimension«seiner aristokratischenVerfeinerung, auf einer Rückständigkeit:

giebts irgendwo in deutschenLanden einen Serenissimus, der, ohne Begleitung
eines Stabes vereideter Stenographen, die für die Worttreue mit ihrem Kopfe
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haften, den Mund auszuthun wagte? . .Aber sicher interessirtden Leser mehr
als die Form rooseveltischerSätze die Form der neuen Civilisation, die er

großmüthigin Aussicht stellt; mich nicht weniger, der ich seit vielen Jahren
im Nebel des Zukünftigen sie zu erkennen suche und froh wäre, die Heils-
botschaftals Erster nach Europa bringen zu dürfen. Leider betrachte ichmich
als durch unsere Theorie und Praxis zu verwöhnt,um in diesempositivsten
aller rooseveltischenSätze Neues, Zukunftschwangeres,Prophetisches zu er-

blicken: genau überwachtePrivatbahnen sind unvergleichlichbesserals Staats-

bahnen. Es kreißendie Berge . . . Ob für diese Armuth einige tönende

Worte entschädigens,,Solche Civilisation sollte keine bloßePlutokratie sein,
weder Bankhaus noch Wallstraßen-Syndikat;dürfte auch nicht in Pöbel-

herrschaftmit Klassenhaß,Groll und Brutalität ausarten; denn Das würde

das Ende jeder Civilisation sein«-.Sollte nicht, dürftenicht: so nimmt sich
die Weisheit aus, mit der der schnell um sich fressendeGroll der Ritter der

Arbeit besänftigt,der stetig wachsendenAusbreitung der vom Goldgräber
Henry George popularisirten Sozialistenlehre Einhalt gethan werden soll. Des

Präsidenten sozialpolitischeAnschauung darf aber als bekannt vorausgesetzt
werden· Wir Deutsche nennen sie die organische,weil sie nicht atomistischist,
und hoffen, daß die von Hegel eingeführtedialektischeSelbstbewegungder

Begriffe die polaren Gegensätzevon Reich und Arm, Trustmagnaten und

Lohnsklavenversöhne,als Nebenefsekt Thron und Altar aus den Fels der

Ewigkeit gründe; Herr Roosevelt und seine Amerikaner hoffen das Selbe,
als Nebenefsektaber, daß er zum zweiten Mal als Präsident der Vereinigten
Staaten wieder gewähltwerde. Das ist bekanntlichaber eine heikle Sache,
die uns zwingt, still zu stehen. Am Tag seinerWahl, in der seine Volks-

-beliebtheit in Riesenziffernzum Ausdruck kam, erklärte er in seiner Botschaft
an das amerikanischeVolk: ,,Unter keinen Umständenwerde ich ein zweites
Mal kandidiren, eine Wiederwahl annehmen-A Grund: das Interesse an der

Erhaltung republikanischerPrinzipien. Was ist inzwischenUngeheures denn

geschehen,das ihn zwänge, dem freilich gegebenenVersprechen untreu zu

werden? Braucht man, zur Durchführungdes Jmperialismus ältestenStils,
einen Caesar up to dates Jst ein neuer Sezessionkrieg,diesmal etwa zwischen
Ost und West, zu fürchten?Oder hängt der Fortbestand der Vereinigten
Staaten an der unverzüglichenDurchführung einer Reform der krausen

englischenOrthographie, um die sich neuerdings dieserallinteressirte Präsident,
neben dem Schalk Mark Twain und dem unvermeidlichen Andrew Carnegie,
krampfhastbemüht?Fast scheints so; denn ein ohne Zweifel im WeißenHaus
inspirirter Artikel inder North American Revjew, vielleichtdem ehrlichsten
Spiegelbild von des Yankee Streben und Hoffen, sagt: in zeitgeschichtlich
wichtigenAugenblicken,in denen sichs ,,um die Wohlfahrt von Millionen
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Menschen«handle, gebe »die buchftäblicheInterpretation einer individuellen
Aeußerungvon weitreichenderBedeutung nicht nothwendig thatsächlichenSinn

wieder«· Hinter dem Q des Verfassers verbirgt sich (eine Bemerkung im

Notizbuch des Herausgebersverräthes) ein sehr hoher, ganz sicherdem engsten
Freundeskreis Roosevelts zugehörigerBeamter, der für sich einen persönlichen

Antheil an der Wiederwahl des Präsidenten energischablehnt. Auch dieser
Artikel gehörtzum Bilde des Mannes und verdient, beachtet zu werden; er

beweist, daß auch der Byzantinismus gelernt sein will, daß nicht der erstbeste
Dilettant seine so zarten, ästhetischenFormen zu brauchen versteht. Q’s Be-

weisführungwürde vielleichtsogar in der Türkei Kopfschüttelnerregen, im

Zarenreich sicherhomerischesGelächterauslösen. Um zu zeigen, welche Aus-

nahmeftellungman den Fürsten inmonarchischenStaaten, trotz ihrer gesunden
Volksmoral, zuerkennt, wird gesagt, sie brauchten verlorene Wetten nicht zu

bezahlen, dürften sich offen Maitresfen halten, durch neckischeSpielereien sich
die Zeit vertreiben und überhaupt,wie auch sonst Ausnahmemenschen,die

Fesseln der Konvention je nach den Geboten des eigenen«Gewissenstragen
oder abwerfen. Das eigeneGewissen! Meinte nicht schonGoethes

Geschwind nun wende Dich nach innen,
Das Centrum findest Du da drinnen,
Woran kein Edler zweifeln mag.

Q. zweifelt nicht daran . . . Dann erst kommen, als Mark der Be-

gründung,lange Citate aus MacchiavellisFürstenbuchSpottet seinerselbstund

weiß nicht: wie. Der Moraltrompeter im WeißenHaus wird mit Lorenzode’

Medici, das Jtalien der Hochrenaisfancemit Goldbergers Land der unbegrenz-
ten Möglichkeiten,die chronischeAnarchie in den von Päpstlern und Nepoten

ausgesogenenApenninstaaten mit den wohlgeordnetenund gesittetenVereinigten
Staaten verglichen,die bisher ohne jede Däumling-Vorsehungihren Weg zu

finden wußten. Wenn in Roosevelts Bemühenüberhaupteine stetigeRichtung

zu erkennen war, konnte es nur der vom Puritanerideal seinerVäter genährte

Wille fein, die Politik zu einer Provinz der Moral zu machen. Und nun? th
Nordamerika ftaatsstreichreisgeworden? Wir Europäerstehenerstaunt vor dem

Räthsel,daß die Intelligenz des Riesenreiches(denn die liest die N. A. R.)

sich das unreife Gestammel eines Osfiziosus gefallen läßt und die eingerühr-
ten Brocken unverdaulicher historischerErinnerungen nicht unwillig ausspeit.

Nun aber, um reinere Lust zu schlürfenund in den uns vertrauten

Kulturkreis des t11orough-bred gentleman zurückzukehren,schnellins schottische

Hochland,wo Lord Roseberyan der vom Balladendichter Hamilton von Bangour

geweihtenStätte ein neues Jrrrenhaus eröffnetund beim Feftbanket dem lokalen

Ereignißeinige Worte widmet. Was scheren uns schottischeSiechenhäuser?
Gewiß: der Anlaß der Rede ist ferner Stehenden gleichgiltigznur zufällig
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fiel, beim DurchblätternenglischerZeitungen, das Auge aus den Bericht des

Vorganges; aber einmal gefesselt,enthülltees das reizvolle Bild des britischen
Aristokraten in wohlthuendemGegensatzzum allzu menschlichenUebermenschen-
thum Roosevelts, das, in hitzigemWetteifer, die Presse beider Welten mit

anwidernder Aufdringlichkeitvor uns aufrichtet. Die Frische, die Anmuth,
die Unaufdringlichkeit,mit der Pointen über die Rede ausgestreut werden,

vergolden bei RoseberyselbstBanalitäten; wie er, bei Tisch, Ernst und Scherz
zu mischenversteht, ist bezaubernd; und die Regsamkeit seines sozialen Ge-

wissens, der moderne Glaube, der in Krankheit und Verbrechen nur wissen-
schaftlicheuind ökonomischeUnwissenheit sieht, berührenan dieser saturirten
Persönlichkeitherzlich sympathisch. Solche Menschen haben Kultur; und so
lange GroßbritanienTypen wie diesen hervorbringt, so lange es in ihnen das

Jdeal verehrt, dem, auch ohne die Millionen Roseberys, nah zu kommen, fast
in jedes MittelklassenmenschenMacht stehe, werden wir nicht aufhören,zu

glauben, daßdie alte Welt der neuen an echterKultur noch immer überlegen
ist. Denn unser Begriff von ihr hat auch (und vor Allem) ästhetischeMerk-

male, nicht nur, wie der amerikanische,technischeund grob moralistische.
— —- — — — — — — — — — — — — ,- — — — — — —

Bernard Shaw ist auf dem besten Wege, durch seine satirischenAus-

fälle gegen die sozialdemokratischeOrthodoxie sichdas Herz unserer Bourgeoisie
zu erwerben. An seinen witzigenTheaterstückenfindet sie nur sehr bedingt
Gefallen, übt sie die Kritik des bekannten Gesunden Menschenverstandes,der

dort, auf ästhetischemGebiet, seine magenstärkendenAnsprüchestellt. Aber

den Gesunden Menschenverstandin seinerKritik unserer unentwegten Genossen
findet sie prachtvoll. Neben der Spar-Agnes, Eugen Richters phantasievoller
Schöpfung,im Kampf gegen den Sozialismus wohl zu brauchen. Spaßhaft
ist nur, daß die Presse, die ihr dient, nicht verräth,welche führendeRolle

Shaw seit Jahren, längstbevorer (oder die Hörerschaft)seinTalent für das

satirischeSchauspiel entdeckte,unter den Fabiern spielte. So nennt sichdrüben
eine Gesellschaftvon dogmenlosenSozialisten, die nächsteZiele den phantasie-
vollen Endzielen voranstellt, eine langsame (»organische«)Sozialisirung der

wirthschaftlichenThätigkeiterstrebt und auch thatsächlichdurch die außer-

ordentlich geschickteund intelligenteArt ihrer Propaganda das politischeDenken

von Hunderttausenden wirksam beeinflußt.Shaw gehörtzu den Begründern
der Gesellschaftund hat, mit dem unbestechlichenBlick des gebotenenSatirikers,
früher als selbst die gescheitestenseinerGenossen (darunter befinden sichLeute

wie Sidney Webb) die Gefahren gewittert, die der gesellschaftlichenEntwickelung
durch starres Festhalten am Bekenntnißzwangerwächst. Unter den von der

Gesellschaftvertriebenen Propaganda-Schriften, den Fabian Tracts, nehmen
die Shaws auch sachlich,neben denen des Ehepaaares Sidney und Beatrice
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Webb, die erste Stelle ein; aber ihrem Stil und ihrem Ton nach treten sie

außerReihe Und Glied. Es sind Meisterstückeder Dialektik; und so groß

ist, bei allem Ernst der Grundiiberzeugung, die Freiheit vom sozialdemokratischen
Vorurtheil, so wach das Mißtrauen gegen die eigene Vortrefflichkeit,so auf-

richtig der Haß gegen die Methode der großenWorte und revolutionären

Geberden, so stark, längst vor der Epoche der hohen Tantiemen Und des

Rentengenusses der schwer reichen Frau, das Zusammengehörigkeitgefühlmit

der Gesellschaft,die man an Haupt und Gliedern dochreformbedürftigglaubt,
daß man ahnt: dieser so reiche, aber von der Skepsis immer wieder ins Reich
individueller Freiheit gelockteGeist werde auf politischemFelde seine höchsten

Siege schwerlicherfechten. Daher seien die Abhandlungen: »Die Unmöglich-
keiten des Anarchismus«und »Die Gesellschaftder Fabier« Sozialpolitikern

wie Aesthetengleichwarm empfohlen.

Nachschrift.Mancher Leser der ,,Zukunft«,der meinen Beiträgeneine liebenswür-

dige Beachtung schenkt,wird sichvielleichtnoch des harmlosen Artikels erinnern, der unter

dem Titel,,Britische Philogermanen«in den Hundstagen des verflossenenSommers hier

abgedruckt war. Jch nenne den Artikel harmlos,weil die Thatsachen, an die er erinnerte,

so wenig neu waren, wie ihre Interpretation als sensationell aufgeputzt gelten durfte.
Um den im ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts von Thomas Carler im Bri-

tenreich begründetenGoethe-Kultus wissennicht wenige Gebildete hübenund drüben;
und auch,daß er ideell keine rechten Folgen hatte, darf eher als bekanntes Faktum an-

gesehendenn als subjektive,willkürlicheDeutungder Afterkritik unterzogen werden. Jn-
dem ich,zur Zeitder heißestenVerbrüderungfestezwischendeutschenund englischenJour-

nalisten, aus die von Carlyle erträumtenTugendbündebritischer Philogermanen die Auf-
merksamkeit zurücklenkteund aus völkerpsychologischenGründen plausibel zu machen

suchte,warum diese Bünde im Vereinigten Königreichnicht gedeihen konnten, siesowenig
wie der Goethe-Kultus, war ichmir bewußt,zwar »nur« ein »aktuelles«Themainnerhalb
der Schranken meines Wissens und Könnens zu behandeln; aber ichnährte,so weit ich
die Wirkung überhauptvorherbedachte, die Hoffnung, manchen Leser zu belehren, ohne

irgend einen zu verletzen.So dachte ich,sodachte,osfenbarbilligend,der Herausgeber; so
denkt aber leider nicht der Mann, der die Ehre hat, von der Neuen Freien Presse in Wien

am Hofe von SaintJames beglaubigt zu sein, und den ich den weniger bibelfestenLesern

dieser Zeitschrift hiermit feierlich vorstelle: er heißtSamuel Schidrowitz und ist Doktor

der Philosophie. Seit 1873, dem Todesjahr John Stuart Mills, lebt er in London; seit
1876 ist er beglaubigt, dem denkwürdigenJahr, in dem ich dem Cheetham Hill College
in Manchester als Ade-Schützezugeführtwurde· Solchem Mann ist ein Urtheil darüber,

welcheBildungart in den Kreislauf des englischenBlutes paßt,welchenicht, doch wohl
zuzutrauen, nicht wahr? Das war ja die Frage, der meine Untersuchung galt.

Selbst weniger Begabten gelingt nun der Prozeß der Einsühlung in eine fremde

Bolkspsychebei langem, vertrautem Umgang oft überraschendgut; aber es ist nicht an-

zunehmen,daßdieklugen Leiter des wiener Weltblattes eine mindereKraft nachLondon

geschickthaben sollten. Der Prozeß der Einfühlungscheint in Herrn Schidrowitz sich

thatsächlichnach einer Richtung hin recht gründlichvollzogen zu haben: er hat das



240 Die Zukunft.

Deutschschreibengründlichverlernt und, über der Anpassung an das englischeMilieu,

offenbar völlig vergessen,daß auch die Deuschensozusagen ein Kulturvolk sind, im Ver-

kehrmit einander civilisirte Sitten beobachten und, wenn sie sichschriftlich Etwas zu

sagen haben, Dies in ästhetischenFormen thun. Der Brief an den Herausgeber, der die

Anklage gegen meinen Artikel enthält,könnte fast den Verdacht wecken,daßseinSchrei-
ber sichnicht in gebildeter Gesellschaft bewegt. Sein Inhalt ist freilich interessanter.
Jch hatte geschrieben: ,,John Morley, der geistvollsteMinister des regirenden liberalen

Kabinets, der einzig wirklichekontinental gebildete Mann in diesem Kollegium dilet-

tirender Schöngeister(Virr«el,Haldane),hältsichdem Wirken der Friedensapostel zwar

aufsallend fern . .« An diesemSatz nimmt Herr Schidrowitz Anstoß; er meint, in ihm
tecke mehr Ueberlegenheitsdünkelals in sämmtlichenPhrasen (gemeint sind : abschätzige

und dünkelhafteAeußerungen)Palmerstons über Deutschland. Jch überhöredie mich
schmeichelndeGleichsetzungmeiner Urtheile mit denen eines der Väter des heutigenIm-

perialismus und meine, daß jeder naive Leser gemerkt hat, warum auf die kontinentale

Bildung Morleys nachdrücklichhingewiesen wurde. Ich wollte sagen,daßdieser Mann,
der in der kontinentalen Literatur der Aufklärungzeit,besonders des französischen

Enzyklopädismus des achtzehnten Jahrhunderts, heimisch ist wie kaum ein Zweiter
unter den Lebenden; dessenHerz an den philosophischenund sozialpolitischenJdealen
dieser Zeit mit grenzenloser Liebe hängt; auf dessenStil der style lumjneux der Vol-

taire und Diderot geradezu abgefärbthat, so sehr, daß romanische Klarheit und Flüssig-
keit seine auszeichnenden Merkmale geworden sind; der in den Formeln Comtes denkt

und in Goethes Gefühlskreis kein Fremder ist,—daß dieserMann wohl seine besonderen
politischenGründe hatte, sichvon Denen fernzuhalten, deren Wesensart, so weit sie nicht
individuell ist, er besserkenntund höherschätztals einer seinerKollegen Der Satz ist lang,
aber sein Sinn dochwohl klar. Daß dieser kontinental gebildeteMorley die Berührung

mitDeutschen mied, weil sieDeutschesind, war eine absurdeAnnahme; nicht minder,daß

er, der,alsHerausgeber der P all Mall Gazette, selbstJournalist war, sie alsJournalisten
gemieden-habensollte; also .. Der ganze Satz wurde nur geschrieben,um durchHinweis
auf die ZurückhaltungMorleys die Kraft meines Argumentes zu erhöhen: das Verbrüde-

rungsest werde politischwirkunglos bleiben. Jch dachte nicht daran, zu behaupten, was

Herr Schidrowitz mir unterschizshnur der kontinental gebildeteEngländersei der aus-

erwählte.Um soweniger, da mein Artikel nicht das Politische, sondern das Völkerpsycho-

logischeim Auge hatte. Von englischenBildungidealen war die Rede, freilich nur so im

Allgemeinen; und im Besonderen davon, daßdem gebildetenDurchschnittsengländer,
und nicht nur ihm, deutscheArt und Kunst ganz und gar nicht sympathisch,ja, urfremd
sei; was, umgekehrt, vom Verhältnißdes gebildetenDurchschnittsdeutschenzur englischen
Art sichnicht sagen lasse: in ihm steckeviel mehr Kenntnißund Anerkenntniß. Und ich
fügtezum Schluß hinzu, was meine gütigenLeser längstwissenund Herr Schidrowitz
aus meinen früherenArtikeln in der Frankfurter Zeitung (die liest dochder in der City-
landschaftder·Throgm ortonstreetHeimische?)hättewissenkönnen: daßwir nie aufhören

dürften,die herrlichen Eigenschaften der Engländer zu bewundern. Herrlich, vielleicht,
weil sienoch nicht durch kontinentale Bildung verbildet sind-

Genug. Die ganzeAngelegenheitist ja nur wichtig als Symptom. Sie zeigt, wie

Recht der Zeitungbesitzerhatte, der einst sprach: Je weniger der Journalist weiß,desto
besser schreibter. Herr Schidrowitz weißvielleichtnicht viel. Aber ers chreibtdarum gut-

Dr. Samuel Saenger.
Z
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Chodowiecki alS Zeichnerks

Wieheute, so war schon vor hundert Jahren und etlichen Jahrzehnten der

Name Chodowieckiallen Sammlern deutscherKupferstichebekannt und werth.
Mit ihm verband sichja der in Deutschland damals recht seltene Ruhm eines technisch

tüchtigenKünstlers, in dessen Werken auch alle guten Eigenschaften eines seinen,

erfindungreichen und zugleich menschlichliebenswürdigenMannes zu Tage traten-

Der Meister zierlich radirter Jllustration fand nur zu oft kaum Zeit genug, um

alle Bestellungen der Buchverleger auszuführen und das Verlangen der Liebhaber
nach seinen Blättern und Blättchen, die durch tiefe Empfindung, anmuthigen Geist
und Naturwahrheit jeden Beschauer entzückten,zu befriedigen.

Die Zahl dieser Arbeiten beläuft sich auf mehr als zweitausend Nummern,
von denen wiederum viele in Tausenden von Exemplaren vervielfältigt und ver-

breitet wurden. Daher sind siebis auf eine Reihe von Seltenheiten leicht zugänglich
und übrigens auch zum Theil in guten modernen Reproduktionen billig zu er-

werben: sie allein bilden schon einLebenswerh das unsere Bewunderung und Hoch-
achtung hervorruft. Unsere Schätzungdes Künstlerswürdeaber noch steigen,hätten
wir eine genügendeKenntniß von den unzähligen Miniaturen und Emaillen, die

er während der ersten Hälfte seines Lebens ausgeführt hat. Hier sei daran er-

innert, daß der Meister am sechzehntenOktober 1726 in Danzig geboren, zunächst

für den Handel erzogen wurde, dann aber, nachdem er 1743 nach Berlin über-

gesiedelt war, seine dilettantisch erworbenen Fähigkeiten im Zeichnen und Malen

anfangs für Anfertigung billiger Schmucksachen und Berlocken verwerthete und all- «

mählichdurch eisernen Fleiß und Selbstkritik sich zu einem Künstler entwickelte,
der mit seinen emaillirten Dosenbildchen und Miniaturbildnissen ein großes Publi-
kum gewann und sogar für den König und die Höfe der königlichenAnverwandten

arbeitete. Diese Thätigkeit gab er erst gegen 1780 auf, als seine Radirkunst, die

er seit 1757, zuerst blos zu seinemVergnügen und probeweise, seit 1764 aber ernst-

«·)Die Werke der großenMaler sind im Laus der letztenJahre dem Publikum in

wohlfeilenAusgabenzugänglichgemachtworden.An billigen Ausgaben derWerke großer

Zeichner (und der Handzeichnungenbedeutender Maler und Bildhauer) hats bisher aber

gefehlt. Und dochlehrt gerade dieZeichnung uns den Künstler und die Welt seinerKunst
erst rechterkennen; sieistim eigentlichstenSinn seineHandschrist.Dei Verlag von Julius
Bard hat nun beschlossen,solcheSammlungen zu veröffentlichen.Die Reproduktionen
sollen vorzüglichund die Preise der einzelnen Bände dennoch gering sein. Die Leitung
des Unternehmens,das den Titel»HandzeichnungengroßerMeister«trägt,ist den Kunst-
hiftorikern Dr. Jaffå und Dr. Sachs,die Ausstattung Herrn E. R. Weiß anvertraut; je-
den Band soll ein hervorragender Spezialforscher (Bode, Tschudi, Wölfflin, Schaeffer
und Andere) mit einer Studie einleiten; die den Blättern anzusügendenErklärungen

sollen möglichstknapp gehalten werden. Denn man soll den Künstlerhören,nur den

SchöpferdieserBlätter, und die Stimmung, die er schaffenwollte,nichtdurchWortschälle,

durch überflüssigeKommentare stören.Wird der Plan so ausgeführt,wie er gedachtift,
dann haben wir ein schönesund nützlichesWerk zu hoffen. Den ersten Band (»Daniel

ChodowieckisHandzeichnungen"),der nächstenserscheint, leitet die hier veröffentlichte
Studie des Herrn Geheimrathes von Oettingen ein.
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haster betrieben hatte, sich so vervollkommnete, daß er es wagen konnte, sich ihr
ganz zu widmen. Die Emaillen und Miniaturen aber sind, was bekanntlich das

Schicksal der meisten kleinen Luxusgegenstände ist, bis aus wenige Exemplare (und

wahrscheinlich wohl nicht die besten) verloren gegangen. Was wir von ihnen
kennen, ist, mit guten französischenArbeiten jener Zeit verglichen, nicht eben außer-

ordentlich zu rühmen, aber doch gut genug, um uns gegenüberden Erzeugnissen
der meist sehr schwachen deutschenKollegen die Ehodowieckis mit Respekt betrachten

zu lassen. Außerdem verrathen sie uns, durch welche Schulung die Hand des

Künstlers ihr-e unvergleichliche GeschicklichkeitimZeichnen und Radiren erwarb.

Es wäre seltsam gewesen, wenn der Aquarellmaler sich nicht auch in der

Oelmalerei versucht hätte: und wirklich hat Chodowiecki, zwar ganz autodidaktisch,
aber eine Zeit lang voll Hingabe, sich mit ihr beschäftigt.Doch beherrschte er, an

das Miniaturformat gewöhnt, die größerenMaße nicht recht sicher, und da er

kein lohnendes Ziel seiner Mühen dabei sah, so verzichtete er nicht eben schweren
Herzens aus diesen Kunstzweig. Immerhin sind zwanzig bis dreißigmeist kleine

Oelbilder, Portraits und Genreszenen, von ihm erhalten, aber so wenig wie die

uns überkommenen Emaillen und Miniaturen ergänzen sie in ansehnlicher Weise

seinen Ruhm als Kupferstecher.
Dagegen geschieht Dies in hohem Grade durch des Meisters Handzeich-

nungen. Gezeichnet hat der Unermüdlichevon Jugend aus und sein ganzes Leben

lang; wäre er dabei etwas weniger einseitig verfahren, so dürfte man ihn in dieser

Beziehung geradezu mit Adolf Menzel vergleichen. Von seinen Zeichnungen sind
nicht weniger als etwa viertausend Stück noch vorhanden, und wer sie kennt, hat
an ihnen nicht nur einen unmittelbaren Genuß, sondern sieht auch, da sie zum

großen Theil Vorarbeiten zu den Radirungen sind, durch sie die Bedeutung des

radirten Werkes wesentlichwachsen. Es ist deshalb wohl wünschenswerth,daß diese
Schätze nicht nur in den Museen und großen Privatsammlungen ruhen, sondern

auch in guten Wiedergaben Dem geboten werden, der nach ihnen verlangt, ohne
die Originale erwerben oder nach Belieben betrachten zu können.

«

Von Reproduktionen dieser Handzeichnungen sind bis jetzt nur zwei größere

Gruppen erschienen, beide im Verlag von Amsler 8x Ruthardt in Berlin. Die

eine brachte 1885 eine kritischallerdings nicht genügendgesichteteund auch mangel-
haft geordnete Auswahl aus der seitdem ausgelöstenSammlung Hebich, die an-

dere (eine zweite, ganz neu gestaltete Auslage erschien 1895) die Faksimile-Wieder-
gabe sämmtlicherBlätter zu des Künstlers ,,Reise von Berlin nach Danzig«. Die

bei Julius Bard erscheinendeSammlung von Reproduktionen ist dagegen der erste

Versuch, durch eine beschränkteAnzahl von Blättern in streng chronologischer
Reihenfolge und versehen mit sachlichenErklärungeneinen Ueberblick über Ehodo-

wieckisganzes zeichnerischesSchaffen in den Hauptperioden seiner Entwickelung
und auf den Hauptgebieten seiner künstlerischenThätigkeit zu vermitteln. Zu die-

sem Zweck wurden unzweifelhaft echte Arbeiten aus fünf Jahrzehnten zusammen-
gestellt und bei der Auswahl sreie Figurenstudien und Studien zu einzelnen Fi-

guren sür größereKompositionen,Bildnißstudien und ausgesührteVildnisse, flüch-
tige und ausgesührte Entwürse sür einzelne Kupferstiche, sür Kalenderkupser und

Buchillustrationen, endlich die Albumblätter berücksichtigt.
Die Hauptquelle für die mancherlei mitgetheilten Einzelheiten in den Er-
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klärungen zu den Zeichnungen ist das französischgeschriebene Tagebuch Chodo-
wieckis, das für eine allerdings nur zu oft unterbrochene Reihe von Jahren er-

halten ist und von seinen jetzigen Besitzern in dankenswerther Weise mir zur Be-

nutzung für meine31895 im Verlage von G. Grote erschienene Biographie des

Meisters (,,Daniel Chodowiecki, ein berliner Künstlerleben im achtzehnten Jahr-
hundert-J überlassenworden war. Daneben wurde natürlich der an positiven «An-

gaben aller Art so reiche Katalog von Wilhelm Engelmann ,,Daniel Chodowieckis
sämmtlicheKupferstiche«häufig zu Rath gezogen.

Chodowieckiwuchs zwar, da sein Vater Kornhändler war, in einem Kauf-
mannshaus und als Danziger in einer Handelsstadt auf, aber weder in seiner
näheren noch in der weiteren Umgebung fehlte es völlig an Kunstsinn und Kunst·
Die an sich schon malerische und prächtige Stadt bot ihm auch in den Gemälden

ihrer Kirchen und ihres Artushofes manche Anregung; und in der Familie wurde

das Miniaturmalen als kleiner Nebenverdienst eifrig betrieben: so gewöhnte fich
der immer beobachtende Knabe, der ein vorzüglichesFormengedächtnißhatte, schon
früh an zeichnerischerDarstellung, und während er mit unpraktischenLehrbüchern

derFZeichenkunst geplagt und zum handwerkmäßigenMiniaturkopiren angehalten
wurde, suchte er sich daneben auch auf eigene Hand, allerdings nicht durch Ein-

dringen in die Natur, sondern zunächstnur durch das Studium und Abzeichnen
französischerKupferstiche, weiterzubringen. Der Erfolg dieser Bemühungenkam den

Miniaturen zu Gute, die unter seinen Fingern, wie wir hörten, besser geriethen,
als man es damals sonst gewohnt war; die wenigen Zeichnungen freilich, die uns

aus den letzten danziger Jahren Und aus den ersten Zeiten des Aufenthaltes in

Berlin erhalten sind, zeigen, sofern sie die Natur wiedergeben wollen, eiue rührende

Naivetät, undwo sie die herkömmlichenRokokostofsebehandeln, die Theaterfigürchen
und Schäferszenenä la Watteau und Aehnliches, noch nichts Anderes als eine stark
französischeRoutine. Chodowiecki hatte sein dreißigstesLebensjahr bereits über-

schritten und sich den Ruf und das Verdienst eines geschicktenMiniaturmalers und

Emailleurs erworben, ehe die innere Stimme, die ihn allmählichdenn doch zum

ernsten Studium der Natur antrieb, in ihm übermächtigwurde. Es war, als

gingen ihm die Augen endlich auf: er sah um sich her in jeder, sogar in der da-

mals so einförmigen berliner Umgebung überall malerisch oder vielmehr zeich-
nerisch Reizvolles, das sich merklich abhob von Dem, was in französischenund

englischen Stichen, zur Darstellung umgemodelt, malerisch erschien. Während er

seine in manchen Beziehungen etwas handwerkmäßigeKunst ruhig weiter trieb,

begann er, mit dem Bleistift in der Hand nach schönenNaturmotiven zu fahnden
und zu skizziren, was ihn irgendwie interessirte und anzog. Das waren zunächst
die Gruppen seiner Angehörigen,Freunde und Freundinnen, wie sie sich in den

Wohnräumen oder draußen bildeten und bewegten. Das waren auch charakteristische
Straßenfiguren und Straßenszenen,die ihm irgendwodurch auffielen. Merkwürdig

ist dabei, daß weder Thiere noch Landschaften ihn- beschäftigten; er ist in ihre
Seele nie gedrungen, und wenn er ihrer zu seinen Kompositionen nicht entbehren
konnte, so fielen sie immer mehr oder weniger schematischaus. Von solchen leichten

Bleistiftstudien sind aus den Jahren 175d bis 60 mehrere Hunderte gesammelt und

erhalten worden; sie gehörenzu den überzeugendstenBeweisen für die große,leider

erst spät erwachte Begabung des Künstlers. Daß er von 1758 an, nachdem er mit

18
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schwerfälligerHand ein paar unselbständigeBlätter zu radiren versucht hatte, die

Nadel benutzte, um manche jener Studien und Skizzen durchzuarbeiten und auf
die Platte zu übertragen, konnte ihn nur noch tiefer in das genaueHStudiumfder
menschlichenFormen und der Bewegungen natürlichauftretender Personen einführen.

Während sich nun Chodowieckis Produktion von Radirungen in rascher

Folge steigerte, wuchs, wie sichvon selbst versteht, auch die Zahl seinerZeichnungen.
Wo der Stoff es ihm irgend gestattete, gab er die konventionellen Figuren und

Posen auf, um lebensfähige,natürlich empfindende, individuell differenzirte Per-

sonen zu schaffen. Dazu bedurfte er fleißiger Vorstudien; und so entstanden nicht
nur flüchtigeEntwürfe mit Tinte, Bister, Röthel oder Bleistift zu den geplanten
Kompositionen oder deren einzelnen Gruppen, sondern es wurde auch jede irgend-
wie wichtige Figur in Kostüm, Stellung und Ausdruck so weit wie möglich nach
lebenden Modellen ausgearbeitet. Handelte es sich um Anfertigung einer Vorlage
für den Stich durch einen anderen Künstler, so mußte die ganze Darstellung genau

durchgebildet worden, was immer in Form einer sauber lavirten Tuschzeichnung
geschah. Bedenken wir nun die Zahl der Stiche und fügen die der unmittelbar

für sie nöthigen,vorbereitenden Zeichnungen zu ihr hinzu, so kommen wir bereits

zu einer Gesammtsumme von vielen tausend Blättern.

Der Stil dieser Studien und Entwürfe für den Kupferstich bleibt während
der etwa vierzigjährigenThätigkeitChodowieckisals Radirer (er starb am siebenten

Februar 1801) ziemlich stabil. Da seine Jllustrationen zum größten Theil der

schönenLiteratur seiner Zeit gewidmet waren, so bildete die bürgerlicheGesellschaft
den Hauptgegenstand seiner Darstellung. Er gab sie mit dem Bestreben, möglichst
treu und wahr zu sein, wieder und hütete sich, so lange es ihm möglichwar, vor

dem Manierismus, dem er freilich doch selten ganz entging, wie denn, zum Bei-

spiel, seine Vorliebe für zu kleine Köpfe auf überlangenKörpern wohl manieristisch
genannt werden muß. Jm Lauf der Jahre wechselten die Moden der Kleidung,
der Coissure, der gesellschaftlichenTournure: diesem Wechsel folgten natürlich die

Zeichnungen; aber wie die Menschen sichim Grunde immer gleich bleiben, so werden

auch Bewegung und Ausdruck der Gestalten Chodowieckis nie ganz andere; nur

erscheinen in seinen letzten Jahren die Figuren steifer und mühsamen Wo es sich
aber nicht um realistisch zu fassende Menschen, sondern um allegorische Personen
oder solche in älteren historischenKostümenhandelte, wo also eine genaue Natur-

beobachtung ausgeschlossenwar, da entstanden von Anfang an und bis zuletztunter

dem Zeichenstift des immer etwas nüchternenMeisters in der Regel nur einfältige
oder leere Masken, die zum Theil in fataler Weise an ganz konventionelle akademische
Vorbilder erinnern. Es war die mißverstandene hohe Kunst, das in der Spät-

renaissance ausgebildete antikisirende Ideal, das den nie anders als genrehaft
empfindenden Chodowiecki auf Abwege führte, ohne daß er selbst sich Dessen als

eines Jrrthumes bewußt wurde. Jst doch von je her ein idealistischer, sozusagen
hieratischer Stil bei allen feierlichen und repräsentirendenDarstellungen für obli-

gatorisch gehalten und gegenüberder nie ganz abgestorbenen, weil unentbehrlichen
realistischen Kunst gepflegt worden: aber nur wenige, als Stilisten geborene Künstler
waren berufen, die schematischenFormen mit einigem Leben zu erfüllen,während
die übrigen, unter ihnen Chodowiecki,deren Begabung auf anderen Gebieten lag,
aus Hochachtung vor der Tradition auch ihre unzulänglichenErzeugnisse gelten ließen.
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Es würde mich hier zu weit führen,wollte ich auf die Gegenständeder als

Vorarbeiten für eigene und fremde KupfersticheangefertigtenZeichnungen des Meisters

eingehen. Hier aber sind noch die Gruppen von Zeichnungen zu erwähnen,die weder

zu den ersten Bleististstudien nach der Natur noch zu den Stichen gehören.
Da haben wir in langer Reihe die Zeugnisse für Chodowieckis verständigen

und gewissenhaftenFleiß: was sonst kein Miniatur- und Portraitmaler für nöthig

hielt, that er mit Sorgfalt und Eifer: er hat Jahrzehnte lang in Privatkreisen und

in der Berliner Kunstakademie Akte, nackte Körper lebender Modelle, zu seiner
Uebung im Beherrschen der Detailformen gezeichnet. Man nahm damals fast aus-

schließlichSoldaten, deren es ja in Berlin die bestgewachsenen gab, zu solchen
Modellen,brachte sieUnter eine helle Lampe mit Reflektoren und gab ihnen Stellungen,
die manchmal an Antiken erinnerten, manchmal auch frei erfundene plastisch oder

malerisch wirksame Motive darboten. Mit Röthel, schwarzer und weißer Kreide

wurden dieseFiguren, etwa ein Drittel lebensgroß,womöglichim Lan eines Abends

gezeichnetund ausschrafsirt: von Chodowieckiwissen wir, daß er mit noch größerer

Schnelligkeit arbeitete und oft in einer Sitzung ihrer zwei vollendete. Auch sagte
man ihm nach, daß er mit ungewöhnlicherund den Manieristen anstößigerGe-

nauigkeit alle körperlichenEigenthümlichkeiten(also auch die Schönheitfehler)der

Modelle nachbildete, während die Anderen vor dem lebendig pulsirendenden Körper

schon an eine ähnlichbewegte Antike zu denken pflegten und eine idealisirte, gipsern
tote Figur herausbrachten. Trotzdem tragen diese Aktsiguren Chodowieckis nicht
eigentlich den Stempel seiner Pers önlichkeit; er selbst legte auch nur auf die Uebung
und nicht auf die angefertigten Blätter einen Werth, wie er denn, sparsam genug,

das Zeichenpapier nicht selten auf beiden Seiten für sie benutzte oder sie auch aus
die Rückseitenanderer Arbeiten setzte. »

Für Bildnisse, die billiger und größer werden sollten als die Miniaturen,

wählteChodowieckigewöhnlichauch den Rothstist, allenfalls ergänzt durch schwarze
und weiße Kreide, und die Schrafsi·rung; mit demWischer arbeitete er wohl nur

in früheren Jahren bei Vorarbeiten für Miniaturen, und wenn kleine Bildnisse
en face oder in Dreiviertelprofil verlangt worden. Er beschränktesich meist auf

Brustbilder ohne Hände und gewöhntesich allmählichdaran, die Leute im Prosil

zu nehmen, wobei er sich zur Erzielnng der Aehnlichkeit mit Erfolg des Schatten-

risses als Grundlage der Zeichnug bediente. SchwarzgefüllteSchattenrisse, also die

eigentlichen Silhouetten, mochte er nicht und hat sie nur ganz selten, etwa zum

Scherz und mit ganzen Figuren, angefertigt. Es scheint, daß er in Berlin ziemlich
der Einzige war, der solche lebensgroße, roth ausschraffirte Prosilköpfe lieferte,
und daß siehauptsächlichzwischen 1770 und 1780 in Mode kamen. Ueber hundert
Stück sind von ihnen erhalten und bei vielen kann durch die Aufschrift des Namens

oder die Datirung die Person des Dargestellten bestimmt werden.

Handlicher als diese großenProsile waren ihre mechanischausgeführten und

retouchirten Verkleinerungen, die auch billig warenund nicht selten sind; mit der

Zeit aber werden auch sie durch eine neue Mode, nämlichdurch die weit zierlicheren

Bildnißzeichnungenä la Carwell, verdrängt. Diese Technik hatte ein Engländer

aus Frankreich eingeführt; sie bestand in der Anwendung von feinen Blei- und

Silberstisten auf weiß oder bräunlich glänzendemKartonpapier, wobei Backen und

Lippen durch Karmin hervorgehoben, vielleicht auch die Haare mit Aquarellfarbe
18dlc
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leicht tingirt wurden Chodowieckibediente sich ihrer gern, da sie ihn an die früher

geübte und geliebte Miniatur in Format und Aussehen erinnerten, aber wohl nicht

sehr oft; daß er die vielen, in mehrere Sammlungen eingedrungenen, Strich für

Strich getreuen Kopien einer großenAnzahl seiner Radirungen in einer ganz ähn-

lichen Technik selbst angefertigt habe, ist völlig ausgeschlossen. Ob diese geistlosen
und ungemein- zeitraubenden Arbeiten in seiner künstlerischsehr thätigen Familie

entstanden oder Von ganz fremder Hand sind, kann hier nicht untersucht werden.

Thatsächlichaber wurden viele ZeichnungenWilhelms Ehodowieckis, des Sohnes,
für die des Vaters ausgegeben, mit denen sie äußerlichmanche Aehnlichkeithaben;
und eben so wenig sehlt es an ganz unwahrscheinlichen Unterschiebungenund Fäl-

schungen aller Art, die dem Namen des Meisters nur zur Unehre gereichen.
Fügen wir hinzu, daß Chodowiecki von Zeit zu Zeit seine Angehörigen

zeichnete und-in heiterer Gesellschaft nicht selten Karikatuien der Anwesenden im-

provisirte, so wäre damit ein Ueberblick über seine Thätigkeit als Bildnißzeichner

gegeben. Da aber mehr als alles Andere der Mensch mit dem Ausdruck seines
Charakters und seiner Stimmungen ihn fesselte, so beschäftigteer sich, über das

Bildnißzeichnenhinaus, auch gern mit physiognomischenStudien, für die Lavater

die Anregung gab und Verwendung fand; ja, er wagte sogar den Versuch, der

freilich scheiterte, Charakterköpfefür einen Unterricht im seelischen Ausdruck zu

komponiren. Ob er selbst die Grenzen seiner künstlerischenFähigkeit kannte, bleibt

dabei zweifelhaft; aber für sein Zeitalter, an dessen Kunst immerhin recht viel

Banausisches haftete, ist charakteristisch, daß man eigentlich nur für technischeFehler
und nicht für die Beleidigungen des höherenSchönheitgefühles ein Auge hatte.
Fand doch, zum Beispiel, weder Chodowiecki noch sonst Jemand etwas Bedenkliches
daran, daß er, der Miniaturist, die Zeichnungen für eine Anzahl der Reliefs und

Kolossalfiguren am FranzösischenDom auf dem Gendarntenmarkt in Berlin lieferte
oder gar mit einer gezeichneten Skizze in der Konkurrenz um das Reiterdenkmal

Friedrichs des Großen auftrat.
Selbständige (nicht zum Stich bestimmte) größereZeichnungen historischen

und genrehaften Inhaltes hat Chodowieckinicht oft und eigentlich nur in seinen
letzten Jahrzehnten ausgeführt. Er bediente sich zu solchen Arbeiten der bunten

Kreiden, und zwar entweder der sogenannten trois crayons (schwarz, roth und

weiß) oder der ganzen Farbenskala, mit der er sichgelegentlich amusirte, eine pastell-
artige Wirkung zu erzielen. So unerfreulich die meisten dieser so ganz unchodo-
wieckischgespreizten und leeren Blätter sind, so anmuthig wirken die aquarellirten
Zeichnungen im kleinen, ihm geläusigenFormat, mit denen er, galant, heiter
humoristisch oder freundschaftlich gestimmt, die Albums füllte, die man ihm vor-

legte, oder sonst die Leute beglückte,denen er Wohlwollen schenkte.
Das Unmittelbare, das in jeder Handzeichnung eines Künstlers wie in der

Handschrift jedes Menschen liegt, läßt uns tiefe Einblicke in Chodowieckis Seele

thun und lehrt uns den ganzen Umfang seines Sinnens und Trachtens ermessen.
So erkennen wir ihn dankbar als einen Mann, der aus den Schranken seinerZeit,
allerdings halb unbewußt und nur tastend, hinausstrebtchder einer natürlichen

Empfindung zu schönemAusdruck verhalf, mit Aufrichtigkeit nach schlichterWahr-
heit suchte und dadurch Tausenden, die neben ihm irrten oder nach ihm sein Werk

genießen,den Weg zum Fortschritt in der Kunsterkenntnißebnete.

Professoer-. Wolfgang von Oettingen.
J
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Die rosenrothe Flagge
Die rosenrothe Flagge. Tagebuchdichtungvon Margarethe Wolff-Meder.

Karl Reißner. Dresden.

Zufällig kam mir dieses Buch einer unbekannten jungen Schriftstellerin
gleichzeitig mit dem Heft der »Zukunft« in die Hand, das Karl Schefflers geist-
reichen Aussatz »Die Frau und die Kunst« brachte, so daß ich das Eine in unwill-

kürlicherBeziehung auf das Andere las. Scheffler will, wie die Zukunstleser sich
erinnern, zeigen, daß die Natur der Frau mit künstlerischerProduktion unvereinbar

sei. Wo eine Frau sich an künstlerischesSchaffen verliere, werde sie männisch.Selbst
bei reinen Talenten, die sich zur Höhe selbständigerProduktion erhöben,wie (ich
nenne hier nur die von Scheffler herangezogenen Dichterinnen) George Sand und

Anette von Droste-Hülshofs,könne doch von einer Richtung gebenden Leistung in

keinem Fall die Rede sein. Die moderne Künstlerin sei nur wirthschaftlich zu ver-

stehen; in der ganzen antiken Kunstwelt sei die Frau gar nicht denkbar. (Aber
war Sappho nicht sogar eine Richtung gebende Dichterin des Alterthumes mit

ihrer sapphischen Strophe?) Mag sein, daß auch bei den genialsten dichtenden Zeit-
genossinnen, Selma Lagerlöf, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Lou Andreas-Salonnå

Und Anderen, von Richtung gebenden Leistungen nicht geredet werden kann; doch

repräsentiren die Leistungen-dieser Frauen selbständigekünstlerischeWerthe, die

man sich aus der Literatur unserer Zeit nicht fortdenken mag. Denn abgesehen
von ihrer Bedutung für die Kunst geben sie Abbilder des Lebens, von der weib-

lichen Warte aus gesehen, und damit Etwas, das die höchststehendemännliche

Kunst nicht geben kann. Was die geniale Frau über sich selbst und das Leben

aussagt, scheint mir die werthvolle Ergänzung Dessen, was der Mann sagt. Ob

sie leichter oder schwerer, besser oder minder gut redet, ist unwefentlich gegen das

Eine: daß sie wirklich aus sichselbst heraus redet. Und Das gilt auch von Frauen-

büchern,die nicht entfernt die künstlerischeHöhe der großen Talente nnd Indivi-
dualitäten erreichen. Bücher, in denen Phantasie- und Gemüthsleben seinsinniger
Frauen zum Ausdruck kommt, mag man vom dogmatischen Kunststandpunkt aus ein-

schätzen,wie man will: für uns bedeuten sie einen Zuwachs an Erhebung, innerer

Befreiung, Erquickung. Denn natürlichwissen Frauen einander Manches zu sagen,
was Männern nicht einfallen würde und was sie wenig angeht. Damit will ich
weiblicher Kunstpsuschereinicht das Wort reden. Alles Unechte ist werthlos. Man

darf keine falsche Note spüren. Es ist gerade die unverfälschteFraulichkeit, die

mich in der anspruchslosen Erzählung von der rosenrothen Flagge so herzlich er-

freut hat. Jugendschmelz, Unschuld, Lieblichkeit, Feinheit des Empfindens, mit-

sühlendeGüte: das Alles spricht aus Margarethe Wolffs Buch. Jn seinen Liebens-

würdigkeitenund kleinen Schwächenist es weiblich im besten Sinn; intensiv weiblich.
Und darum sehr sympathisch. So wenig ich den seelenvollen Gesang einer Jenny
Lind, das seelenvolle Spiel einer Eleonora Duse aus dem Kunstleben missen möchte,

so wenig will ich den Niederschlag weiblichen Seelenlebens im Schriftthum missen.
Wenn das Weib auch nur sich selbst giebt, statt einer aus mühevoll errungener

Erkenntniß künstlerischerGesetze erworbenen Formvollendung, so giebt sie sichdoch
eben oft, wie Scheffler sagt, mit einer solchen Fülle der Liebenswürdigkeitihrer
weiblichen Natur, daß es ,,beinahe«wie Genialität wirkt-

Bärensels im Erzgebirge. Frieda Freiiwvon Bülow.

J
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Reichsbankgiro.

WieReichsbank sucht ihre Position zu stärken. Da alle Mittel, die diesem Zweck
dienen sollen, sich zunächstgegen das mobile Kapitel oder gegen die Leute,

die es brauchen, richten, erwachsen ihr neue Feinde. Gegen ihre Diskontopolitik wehrt

sichHandel und Industrie; und auch der neuste Versuch, die Barmittel zu vermehren,
der Beschluß,eine Erhöhung der Mindesteinlagen von den Girokunden zu fordern,
wird fast überall getadelt. Und doch hat das Recchsbankdirektoriumdie Maßregel

offenbar sehr reiflich erwogen und sich nur unter dem Druck einer Zwangslage dazu
entschlossen.Schelten sollte man die Herren also nicht. Nur ruhig prüfen, ob dieser

Schritt ans Ziel führen kann. Jch fürchte: Nein. Was bedeutet der Giroverkehr
für die Reichsbank? Ungefähr,was die Blutcirkulation für den menschlichenKörper
bedeutet. Die Girogelder (um einen im BankgeschäftgebräuchlicherenAusdruck zu

verwenden: die Depositen) bieten den Unternehmungen der Reichsbank die feste

Grundlage· Sie ermöglichenihr erstens die Ausdehnung ihres wichtigstenGeschäftes,
aus dem ihre Haupteinnahme fließt: des Anlaufes von Wechseln; und erlauben ihr
zweitens, den Notenumlauf nach Bedarf zu steigern. Die Notensteuer würde die

Reichsbank noch viel härter drücken,wenn die Giroguthaben, also die in der Bank

arbeitenden fremden Gelder, nicht von Jahr zu Jahr angewachsen wären. Den

großenKreditinstituten bieten die Kreditoren und Depofiten, deren Posten oft weit

über das Aktienkapital hinausgehende Beträge aufweisen, beträchtlicheMittel, mit

denen sie arbeiten können; nur natürlich,daß die Reichsbank in der Verfügung
über fremdes Kapital nicht hinter den Großbanken zurückbleibenmöchte. Man sagt
denn auch: Konkurrenzwünschehaben die neue Maßregel diktirt; das private Bank-

geschäftsoll noch mehr geknebelt werden; die Reichsbank will die Leute zwingen,
öfter als bisher Wechseldiskontirungenund Lombardgeschäftedurch sie ausführen zu

lassen, und verlangt die Erhöhung der zinsfreien Einlagen, weil dadurch viele kleinere

Kapitalisten gezwungen würden, häufiger Wechselkredit in Anspruch zu nehmen-
Wäre den Köpfender Reichsbankdirektoren wirklich dieser seltsame Plan entsprungen,
so dürfte man den Herren zurufen: »Wär’ der Gedanke nicht so verwünschtgescheit,
man wär’ versucht, ihn herzlich dumm zu nennen«. Gegen allzu reichliche Aus-

nützung ihres Wechsellredites sucht sichdie Reichsbank bekanntlich mit ihrer Diskont-

schraube zu schützen;sie will die Anlagen in Wechseln also nicht zu groß werden

lassen. Und nun sollte sie eine Maßregel beschließen,die den nicht gewollten Effekt

doch herbeiführenmuß? Unwahrscheinlich. Man darf der Reichsbank nicht zutrauen,

sie wolle sich recht viele Wechselkunden verschaffen, um dann einen Grund zu haben,
den Diskontsatz zu erhöhen und der im Netze zappelnden Kundschaft hohe Zinsen

abzunehmen. Die bochumer Handelskammer, die sich besonders zornig geberdet, ist
mit der Begründung ihres geharnischten Protestes sicher im Unrecht. Jn ihrem

Schreiben an den Deutschen Handelstag (der beim Reichskanzler oder beim Reichs-
bankdirektorium interveniren soll) sagt sie, man ,,vermuthe«,die Reichsbank wolle

die Jnhaber der Girokonten zwingen, mehr als bisher ihre Wechsel bei der Reichs-

» bank zu diskontiren. Der Wechselverkehr solle wieder mehr der Reichsbank zuge-

trieben werden; die neue Bestimmung richte sich also auch gegen das private Bank-
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geschäft,insbesondere gegen die großen Banken. So spricht eine Repräsentantin
des rheinisch-westfälischenJndustriebezirkes, der ein Hauptkontingent der Wechsel-
diskonteure stellt und die intimsten Beziehungen zu den Großbanken hat. Ob die

Melodie, die da gespielt wird, aus der berliner Behrenstraßestammt? Die Groß-
banken selbst wollen sich über die neue Verfügung wohl nicht äußern; aber via

Bochum, Essen oder Dortmund läßt sich schon ein Wörtlein riskiren. Solche An-

feindungen dürfendas Urtheil des Unparteiischen aber nicht bestimmen· Männern

von der Erfahrung Derer um Koch eine platte Dummheit oder eine grobe Unan-

ständigkeitzuzutrauen, scheint mir immer thöricht. Und die Thatsache, daß Banken

und Wechselkundengegen das Centralinstitut neuen Groll hegen,beweistnoch nicht,daß
die Maßregeln dieses Institutes auch den Tadel des objektiven Beobachters verdienen.

Die Reichsbank kann, mit ihren über das ganze Reich vertheilten Zweig-
anstalten (heute etwa 450), Zahlungen von Ort zu Ort vermitteln, ohne daß zu

diesemZweck bares Geld in Umlauf gesetzt zu werden braucht. Die moderne Volks- ·

wirthschaft fordert einen möglichstbequemen Geldübertragung-und Ausgleichsver-
kehr und diesem Erforderniß kam die Reichsbank mit der Ausgestaltung ihres Giro«

betriebes entgegen. Das Verfahren besteht darin, daß ein Betrag dem Konto des

einen Girokunden belastet, dem des anderen gutgefchrieben wird. Die Vermittlung
von Zahlungen geschieht also durch einfache Umschreibung; und da die Reichsbank

nicht mehr, wie früher, nur Zahlungen von Kunden am selben Platz, sondern Aus-

gleichungen von einem Bankplatz zum anderen in dieser Weise besorgt, ist sie zu

einer im Mittelpunkte des gesammten deutschen Geschäftsverkehresstehenden Ver-

rechnungstelle geworden. Ein straßburger Kaufmann will an den Geschäftsfreund
in Königsberg eine Zahlung leisten. Beide haben Girokonten bei der Reichsbank.
Der Straßburger weist auf einem rothem Checknun die Reichsbankstelleder wunder-

schönenStadt an, sein Konto mit der zu zahlenden Summe zu belasten und sie
dem Konto des Königsbergers gutzuschreiben. Das geschieht durch Anzeige an die

Filiale der Reichsbank in Königsberg Damit ist der Zahlungausgleich erledigt, mag

es sich dabei um hundert Mark oder um eine Million gehandelt haben. Das Geld

läuft also nur durch die Bücher der Reichsbank; und der Bedarf an Metall- oder

Papiergeld wird dadurch wesentlich vermindert. Gäbe es diesen Verrechnungver-
kehr nicht, so müßte der Notenumlauf viel größer sein und die Reichsbank hätte

noch mehr Schwierigkeit, die Golddecke nicht zu kurz werden zu lassen. Auch wird

das Hartgeld, wenn es im großen Zahlungverkehr entbehrlich ist, nicht so rasch

abgenützt;und der Giroverkehr spart die Mühe und Kosten anderer Geldbeförderung.
Die Geldknappheit, die uns mit ihrem Gefolge hoher Zinssätze jetzt belästigt,wäre

wahrscheinlichein chronischerZustand, wenn der Giroverkehr der Reichsbank fehlte.
Für die Bedeutung dieses Verkehres zeugen die Ziffern. Der Gesammtumsatz im

Giroverkehr der Reichsbank stieg von 17 Millionen im Jahr 1876 aus 84 Milliarden

im Jahr 1894; er betrug im Jahr 1900 163 Milliarden und- kam 1905 auf 223

Milliarden; in den ersten neun Monaten des Jahres 1906 hat er noch um 30

Milliarden zugenommen. Solche Steigerung wäre freilich undenkbar, wenn sichnicht
in diesen Monaten die Nothwendigkeit umfangreichen Ausgleiches, besonders großer

Schulddeckungen ergeben hätte» Einerlei. Diese enormen Umsätzeverschaffen der

Reichsbank einen stattlichenBetrag zinsfreier Depositengelder, mit denen sie ihre Wech-
seltransaltionen und andere Geschäftedurchführenkann.
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Jeder Inhaber eines Girokontos ist verpflichtet, bei der Reichsbank ein Mini-

malguthaben zu hinterlegen, für das er keine Zinsen erhält; die Reichsbankverfügt

uneuigeltlich darüber und wird so für die kostenlose Besorgung des Giroverkehres
entschädigt. Sie berechnet für die Umschreibungen von Konto zu Konto keinerlei

Spesen; da nun aber die als Aequivalent dienenden zinsfreien Giroguthaben nicht
im richtigen Verhältniß zum Giroumsatz gewachsensind, kommt die Reichsbank heute
bei dem Geschäftnicht mehr auf ihre Kosten und hat deshalb den Betrag der Mindest-

einlage erhöht. Die Giroeinlagen werden meist gerade dann nach Möglichkeitver-

ringert, wenn die Reichsbank ohnehin starke Anforderungen des Marktes zu befriedigen
hat. Das ist der Centralleitung natürlichlästig. Jm vorigen Jahr war zwischen dem

höchstenund dem niedrigsten Bestande der Giroguthaben, bei einem Durchschnittsbes
stand von rund 800, eine Differenz voniiber 200 Millionen Mark. Solche Schwankungen
erschweren dem Direktorium die Dispositionen Jetzt soll also wenigstens der Min-

destbetrag erhöht werden« Die Höhe der Minimalguthaben, über die das Institut

frei verfügt, schwankt zwischen 1000 Mark und mehreren Millionen; um die neue

Basis für die Mindesteinlagen festzustellen, soll berechnet werden, wie viel die Bank

an jedem Girokunden im Diskont- und Lombardgeschäftverdient; und diese Stimme

soll von dem festzusetzendenBetragle Gunsten des Einlegers abgezogen werden-

Da die Berechnung wohl noch ein Weilchen dauern wird, bleibt den Girokonten-

inhabern eine Galgenfrist, bis die Forderung der Nachzahlung an sie herantritt.
Auch will die Reichsbankverwaltung ihnen dabei möglichstweit entgegenkommen.
Thut nichts: sie wird gescholten. Gerade jetzt, wo das Geld so knapp und theuer
ist, ärgert sie uns auch noch damit! Einem kleinen Geschäftsmannkann es natürlich

nicht gleichgiltig sein, ob er 1000 oder 2000 Mark zinsfrei festlegen, vielleicht mehr

Wechselkredit fordern und hohe Zinsen dafür zahlen muß. Die Vertheuerung und

Erschwerung des Giroverkehres kann bewirken, daß viele Kunden von der Reichs-
bank abspringen und ihr Geld lieber in andere Banken tragen, von denen sieZinsen
dafür erhalten. Das dürfte besonders von der kleinen Kundschaft gelten; kapital-

kräftige Leute haben meist schon jetzt bei der Reichsbank Einlagen, die über die

Mindestgrenze hinausgehen. Verliert die Reichsbank aber eine große Kundenzahl,
dann vermindern sich ihre disponiblen Barmittel; und je geringer dieseMittel sind,
desto näher liegt die Gefahr der Diskonterhöhung Die Reichsbank hat durch die

Ausgestaltung des Giroverkehres sehr großeBargeldsummen für den Verkehr ent-

behrlichgemacht; mit den in ihrenKassen angesammelten Beträgen konnte sieden Bank-

notenumlauf regeln und dabei für ein gesundes Verhältniss zur metallischenDeckung
sorgen. Die Vortheile des Giroverkehres dürften unter keinen Umständen in Frage

gestellt werden. VerschlechterteOrganisation des Geldumlauses und ständigxhoher

Wechselzinsfuß:Das wäre schlimm. Mit Entrüstung und Wuthgeheul ist in diesen

nüchternenDingen nichts gethan. Wie die Geldknappheit, die uns schon in einer

Zeit der Hochkonjunktur so unbequem ist, auf die Dauer unsere Wirthschaft schwächen

müßte, braucht nicht erst bewiesenzu werden« Caveant consulesl Rücksichtauf ihre
Antheilbesitzer und deren Dividenden darf die Reichsbank in einer so wichtigenAnge-
legenheit nicht bestimmen. Sind die verantwortlichen Leiter wirklich ganz sicher, daß
die Vertheuerung des Giroverkehres den Nutzen bringen wird, den sie von ihr erwarten?

Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft tn Berlin.
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o c a s u a m Sonnabend, den 10x11. «8Uhr.
I Vortrag-sehend des kanitasn Müller.

»
Von shakespeare. sonntag. den 11.J11. 7 Uhr.

I Musik von Engelbert Humperdinck. Populäres Konzert cl. Motartsaaborclt
L A

,.
.

—

,

; s

.

"

Komisohescper s lustsplellllllli il. ei m
Freitag, d.9·-11.8U. Hoffmanns Erzählungen Freitag- den 9«,"« 8 Um·

»He-Were
sonnabend, d. 10. nnd Montagbdl2,ll. 8 U.

«- I«- s- Illstlkeliklsllek
sonntag, den 11.-11. 8 Unk. c A K lIl E lil

«

-

»

sweitere Tage siehe Anschlagsäule. totefolgenden Tage: nasarcnkleheb

.
»

« »» · »

.

Sonntag, den 11.,ll. Nachm. 3 Uhr.

Eli-ls l ne s lle tl i e k-.«
— Der Familientag.

Freitag, d. 9.-11. 8 U. Man kann nie wissen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

sonnabend, den 10., sonntag, den 11. und

E. Montzf
den

l12.-11.Bartm 1 ea er a e.
«

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

.· » .» , ·»
.

0 s ameks fasse .

».--;«fohes capkicc
)

LinienstL .132 Ecke Friedrichstrasse
.

IcllsklllcllsislckEIML
S

..

- .

Täglich: Das Provinzmädel. Efojknungsprogramm-
Das Moden· Anfang 8 Uhr. Taghch11—4Uhr-. Entree3,20M.

in den salons

MiniaturenisziusstellungHiequ z W
Teig-ich 7—to unk. Berlin w., Königgrätzerstr. 9. sonntag n—2 uns-.

·
hönhausen

Bei-lin, «
(Magen-, Darm-. Lehei-1ei(lende)·

Einheitliche Behandlung. ldyllischer gesunder Landattkentlmlt zur
Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. schönste Lage

schaltL Methoden. Prospekte kostenirei. im Königlichen Park. Beste Verpilegung

WällknssaiåfGallensteinkranke mit Kurhaus schwe-

nk« B· sollUEMUYEEs ROTHE sW—- Königgkätzekstkasse no

Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysikaliscb-diätetische cherapie (Naturbeilmetbocle).

Metallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmatu ers-Fabrik
Ketten-Gesellschaft vorm. ti. Wissney Mehlis i; Th.

Mk. 1 000 000.— Aktien
der

Eletallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmaturen-Fabrik
Laien-Gesellschaft vorm. H. Wissner, Mehlis i. Th.

No. 1—1ooo
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

Die Aktien Sollen am Donner-Stag, den H.November d. I. zur Notiz gelangen,
nnd ist der erste Kurs mit etwa 280 pct. in Aussicht genommen.

Zorns-, im oktodek 1906. B I· a- 11 u G C 0.
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F liåaasesklusschanlklPrinzenStn 87.
Nähe Moritzplatz. Karl Ivoerz

Angenehm. Familienaufentiialt. VorzügL l(iiehe u. aufmerksamste Bedienung

Diners uncl lflenu8. e 4 netnsenovierle lllegelbahnen.
Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer.

löaasesilusschanlilllosenthalerstr. l4.
Nähe Bahnhok Börse. stadtkoch Hugo Klio tie,

vollständig neuren ovierte Restnurationsräumlichk eiten

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimrner, Sowie Kegelbahn-en

Künstler-kreilionzerte Dienstag, Donnerstag uncl freilag.

lläaasesilusschanlilPotSclameIsStin112a.
Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Rothen-

Angenehmer Familie·naufenthalt.

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinsz-immer, ca.

30 Personen fassend.

— piners u. Menu8. vorzüglichgepflegte Biere, Sowie gute Küche.

Georg Hessing’s
Technisehsorthopädisehe .Eei1.antalt

Gran lichterloh-Histlie- Berlin.
Erkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft-. Knie- und

Knöehelgelenk-Eritzi1nüung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule,
von frischen und alten Knochenhküohen, Brach des Schenkelhalses,
Kindeklähmungen u.derenF01Ken,Verkkiimmungen derwirbelsäule,
Verlikümmungeu nach sieht-, heumathmus etc. Attgeborenekliükts
buxattolh auch nach erkolgloser Einrenlcung uncl in1 vorgeschrittenen Alter-

Pkospelcte auf Wunsch. —

—- Eigener Wagen auf Verlangen an jeclem Bahnhok Berlins. —

LRMWMAÄ NR III R AND-VI II

T
«

Yestekkungen
s( - auf die S
r N Ginbandderlee W D
e Zum 56. Bande der »Zukunft«

( Ji
T (Nr.40-—52. IV. Ouarial des le. Jahrgangs),

eiegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldefer pressung etc. zum
J

H preise von Mark 1.50 werden non jeder Buchhandlung od. dir-ät»
vom Verlag der But-imst- Herlin sw. 48, Mithelmstr. 3a

i,C entgegengenommen. J
UWMUUUUUUUUUWJWJWI



10. yonemlier 1906. — Die Zukunft. — Ali-. 6.

TillgemeinerDeutscherlersicllemngsllnfeinin stuttgåss
Auf Gegenseitigkeit Gegriindet l875.

Unter Garantie der stuttgarter Mit- u. Riiekversieherungs-Al(tiengesellsehaft.

Haftpflicht-,Unfall-undLebensllersicherung
Gesamtversieherungssstand 640 000 versioherungsen.

Prospekte, versicherungsbeclingungen und Antragsformulare kostenfreL

I Mitarbeiter aus allen ständen überall gesucht. U
— «

I—

yx
Gesellschaft mit-beschränkterHaftung.

Saaleck bei Kissen in Thüringen
««" Künstler-wehe Lein-»g- Prok. schultZe-Naumburg.

Ceschäftllche Leitung: Direktor Helmlltll Kot-Ich
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Ev- Abt. lll: Mobel und lnnenetnrtchtungen
lile Baslerer Werkstättenübernehmenden lieu aller llie Anlagevon slacli- untl lanciliäusern.sahns-senliensenliiuseknschlimm

Willen,iiärlen unkl PsrlianlagemWie klieLielerungeinzelner liliihel untl ganzer Wohnungseinriclliunyen

Fiir

stumme ergöse
' ·

(Weize.asbeejthinslzlwlclssyaks Klopfek- 9,3d3«eTaxticne Ausgabe ca. 25 Ist-.
In Ax)othe1:en, Prog. -——— WissenschaftL Literatur kostenkrel.

Dr. Pollen-err- Xlopjeh Dresden-Besänft-

Voknehmes Festgesehenkl

ISTlllllllcllWile
gibt

,

—s Original Lambrecht’s

WettertelegraphJesus-akus-

auf die denkbar einfachste Weise das Wetter be-

kannt, indem nur die gegenseitige stellung der
beiden Zeiger, welche die drei Hauptfalctoren: Luft-

temperatur, Luftfeuchtiglceit und Luftdruclc anzeigen,
in einer Tabelle aufzusuchen und die daneben-

stehende Prognose einfach abzulegen iet.

Lemhreeht7s lnslrurnente sind in den Kulturstaaten

gesetzlich geschützt
Ueber andere Ausstattungen verlange man

GrafieOtsuelcsaehe No. Fäs-

Wilh. Lainbreeht, Göttingen
biegt-. 1859 Georgia August-y.

lnhaber des Ordens fiir Kunst u. Wissenschaft, der

grossen goldenen u. verschiedener anderer staats-
medaillen. Bhkendiplotn, Goldene Fortschritte-

Inedaille Wien 1906.
Vertreter en allen grösseren Plätzen des ln- und

,

Auslandes
Oeneralvertrieb für die schweiz, ltalien und

die österreichischen Alpenlander durch:

c. A. Ulbrich ö: co. in Zürich.
Modell
1906.

Preis
40
Mark.
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löands
lllanieras

- mit

Tele Objektiv höchster Objektiv-en
Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko. «

RathenowerOptischelnd.-Anstalt,vokm.Em-lBuseh,h.-ti.,Rathenow. .

xcnkittstettekx
Bekannter Verlag übern. litter.
«Werke aller Art. Trägt teils die

Besondere

lll E U l-lEl T E lll

l906.
Mark

Rasch Eis-Man

Kosten. Aeuss· günst. Beding.
Off, unt. B. M. 205. an Haasens
sie-n G Vogtes-; Aas-, Leipzig-«

II

Sols-«
,

-

sjlhekhzxwkikkznzlispsich-Okl,
E"

Se(:-t-Kellerei

L,
Hochheim .-1.M.v

I« Manuskripie
aus dern Gebiet der schönen Wissenschaften,
Philosophie; Politik, Rassenfragen aus allen

Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein-
verständlich, sucht Thüringisehe Verlags-
anstalt Gr. m. b. ll., Leipzig.

Geschäft-liebe Mitteilung-ein
Wir weisen besonders auf die Ankündigungen der Firma Wilh.

Lambrecht in Göttingen hin. Die renommierte Firma betreibt die Anfertigung
von Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters als spezialität und

hat sich auf diesem Gebiete einen Weltruf erworben. So wurde ihr auch

im Juli d. J. von der Allgemeinen Hygienischen Ausstellung Wien 1906 das

Ehrendiplom und die Goldene Fortschritts-Medaille verliehen. Als Weihnachts-

geschenke eignen sich die Erzeugnisse dieser Firma ganz besonders.

Zur gefl. Beachtung !
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Literarisch en Anstalt

Riitten G Loenjng in Frankfurt a. M. betr. eine sammlunz sozialpsyehologjscher
lilonographjen unter dern Titel:

Die Geselle ehackt Dk."iii35?ikie"i3doßek.
Ausserdem lie t der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des verlases

Adolf Sponholtz in annovels betreffend

D er f e Jungle) Roman aus Chicagos schlachthöfen
von Upton sinelaitn

Wir bitten beiden Prospekten ireundl. Beachtung schenken zu wollen.
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J. F. Lehmanns Verlag, München, Paul Heyse-strasse 15a.

lm Mittelpunkt des öffentlichen lnteresses steht:

Ilillssl OlillellllIl llllil ills EYZklllllllel
von Graf E. Reventlow. — Preis geh. Mk. 3.-—,geb. M. 4.—

lNHALT: Das Wesen des Byzantinismus —- Eigenschakten des skaisers
Gottesgnadentum. — Religion. — Unkriegerisch. — Herrentum. — Politik — Aus-
ländische Vertretung. —- Ausland. — Die Presse und der Byzantinismus· — Römische

Byzantiner. — Empfänge, Feste, Kunst. — Formen nach oben und unten. — Byzan-
tinische Literatur.

Diese den herrschenden Byzantinismus kreimütig beleuchtende schritt aus der
Feder eines Mitgliedes der höheren Äristokratie erregt allgemein berechtigtes Aufsehen,
sie bildet das Tagesgespräch der ganzen Nation.

Das Buch ist ein politisches Ereignis-

— Das

Namekierto Privatdkucke 1906·

Die lieligion des Buddha
u. ihre Entstehg. v. c. Fr. keep-Dem 2 Bde.

2 Aufl. 1021 seit· 20 M , szbde. 24 M.

Monumente Nohjlitatis . . . .

YkellllsclhllsllllscllckIlllSlscllll
. Lun.l-lusl1ard. Folio. 573 seit

m.121WapXen-abhildg. etc. Bremen 1706. 50 M Pgt. 5 M.

Geschichte der

Königl. Deutschen Legion
v. Sonn-ish. 2 Bde. 1285 seiten mit Plänen u.

s Taf. kolor. Militärtraehien etc. 1832——87.

30 M. 2 Hizbde 34 M.

Prospekte u. Verzeichnisse gratis rranica

II. Baksdokk, Berlin W 30, Landshuterstr. 2.

veriag von Gustav fischer in Jena.

vorträge, Reden und

schritten sozialpolitischen
und verwandten 1nhalts.

Von .

Ernst Abbe.

(Bildet zugleich den s. Band der »Ge-
sammelten Abhandlungen-« v. Ernst Abbe.)

Mit einem Portrait des Verfassers.

kreis: 5 Makk, geh. 6 illa-rh.

.

. Eintlungengkaigehuchsp
fürIlliersgenokscn,'ciiern,liebrei-

Otto der Hast-estim-
·

von cis-lauIlsunsziannszs
-

··

·«
s-

opigncthacyöeigerss

«

dasernsi
— genommen-ieinwill

«

as weder but-Cin-
iaiicrtumverwittert

noch du«r«d1breit-zerrei-
"

siehe lllorai"—klimmt-

«

Verlag c.
. -

U- qspzigjs»::

v.Dramen,Gedichten.-

Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchform, mit
uns in Verbindung Zu setzen.

lö. Kaiser-Pl» BERLleWILMERsDORR
Modernes Verlagshureau curt Wigand.

)

Kurkürsten-strasse 75.

Dilsener Urquell.

card spie-»He
lnh.: Karl Breuer.

Siegentest ausgestattetee familien-Cafe«
Künstler-Konzerte

unter der Leitung von Ferd. Krisch (.Joachim-schiiler).

Grosser Billardsaal (8 Billards)
Jeden Abend frische warme Platten. — Original Wiener Küche.

Sröffnung Mitte November ——-——.

Nähe Zoolog. Garten.

Sucher-bräu.
J
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Entwöhnung absolut zwanz-

,-

los und ohne jede Entbehrungs-
erscheinung. (0hne Spritze.)

DI-- F-lIliillet-’S set-lass Rheinbliok, Sacs Gotte-barg ji- Rh-
»

All— Komfort. Zentralheiz. elektr. -

-

-.

«

.

Licht. Familienleben. Prospekt A HK ofrei. Zwanglose Entwöhnung von
«

.

·
.

G. GROTE’ScI-IE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN.

soeben ist erschienen:

Gustav Frenssen
Peter Moors Fahrt nach südwest

Ein Feldzugsbericht

210 seiten 80. Preis geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark.

Re g el Essig e

SchnellBEUEImPserUerbinJungenON

BREWEN
nach

szAmen-M
new-York
Baltimvrescaloestowcuba
SUJTÄmeriIsasM

MittelwerteDesgme
Miglien-Australien

·

·

Quecialpxgjnchewerdenauchvnn
sämtlimenAgenturenkoste-Iferausgegeben

tlueclcleutsrheeltqyki
See-nett



Fernsprecher: Amt Vl-
No. 675 Direktion.
» 7913 l(asse u. Effektenabteilung.
» 7914

l
» 7916

,

lcuxenabteilung.

.

main-hiesi« a eq.",·
Bankgeschäft, Berlin sW. U, Königgrätzerstr. 45.

spezial-Abtellungs für lcuxe und unnotierte Werte.

9—l und 3—5 Uhr-

Kommenditgesellsohaft
auf Aktien-

Telegramme: U l rl c u s.

Kelchsbanhsülrwlcontm

Ausführung aller ins Bankfach ein-

schlagenden Geschäfte.

L
---— --.—

geschrie
ff

gestaltet.«

s sein bestes.

Familie aufgenommen werden-

f E E VlTJL Deutsches Verlagshaue, Berlin NTL 52.
Oor vier Wochen erschien das 1., jetzt das 11.—-20. Tausend von-

fn Hä. Beyerlein, Sin Wintertagen I
» «

300 S. Auf bestem Federleicht-Dickdruck-papier.
ln kunstlerischem Umschlag broschiert Mk. 3.50, eleg. gebunden Nk.4.75. J

I »BeKerlein
ist durch diese Arbeit zum Poeten geworden. )

en; ein sehr gutes sogar. Wie sich aus hundert geringfügigen
klar und sicher ein geschlossenes Ganzes fügt, das hat Beverlein recht meisterlich

»Es sei geradeherausgesagte 1Ein Winterlagers Beverleins neuestes Werk, ist auch
Es ist die feinsinnige, stimmungsvolle Arbeit eines Poeten-«

Das Buch kann unbedenklich in den Hausschatz der deutschen

E

q

Er hat ein utes Buch

inzelzügen

(National-Zeitung).

(L-eipz. Neueste Nachr.)

hhh — '-

Fuk Gesellschaft, Reise und spart
unentbehrlich!

Fall-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigu ngs mittei.

liessenod.spirituosesWaseheniibertlüssig «-

«

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen
Preis pro sehaohtel 2,50 Mk.

Käuflich in allen i. Pariü1n-, Drogen- u.
.

Friseurgeschäiten oder direkt durch

Manna-linkenMinnenbö.

,
'

«

qse rief-

i JWIMlWMänaer
Ausführliehe Prospekte

Fmit gerichtl. Urteil u. ärth Guiachten

«gegen Mk. 0,20 für Porlo unter convert
Paul Gassen, Köln a. lih. No. 70.

—

"

find nicht besser aber

Eisbarfelle teurer als meine Heid-

schnuckenfelle »Warte Eiebär«; feinste Solon-

teppiche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß oder filbergrau, etwa 1 Fim groß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. beiz Sth Prosp.
m. Anerkenn. fr. W. Heino,»1.ünzm hie klo. 95

bei Schneverdingen (Limeb. Seide).

Mein neuester

liniiquariaisslilatalog its-. zi-

Geschichte
enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Alls-
wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge-

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus

der badischen und russischen (baltischen) Ge-

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und

postkrei zu Diensten.

c. Troemetsss Univ-- Buchh-
(Srnet Harms), Freiburg i. sr., Bertoidstr. 21

Vlies-ehster-
Analysen nach der Handschrift von P.P. Liebe
haben zum ldeaiziel: dem Gemüt einen in-
timen Reiz einzuflössen, das persönliche
Leben zu erweitern Wissenschakth Original-
Methode, psyohwgraphologische Praxis seit
1890. Auf brietltche Antrage kostenlosc
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für

die Beschreibung lhres lnnenlebens.

P. P. Liebe, schriftstellerin Angel-urs-

lTliiikesrenzen
zur Herstellung von Rum. cognac und sämt-

1ichen anderen feinen Lilcören. 6 Flaschen

4 Jlalslk franko. Liste gratis Max Ataclt«
Berlin c.19, seydelstn sla am spittelmarlrt

herbst- a. WinteriiuretL
,,sanatorium

Zackental«
(0amphausen)

Bahaliaie: Warmbrunn—schrelberheu.

Fernsprecher 27.

oberhalb

petekxuokkmimniexeagehikge
ahnstation)

iür chronische, innere Erkrankungen. neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuma-

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit
ein erichtete Windgesehützte, nebel-
kre e, nadeiholzreiche Lage. Seehöhe

450 m. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

Dr. med. Bat-tsch, dirig. Arzt oder
Aduiinistration in Berlin s.W.,

Höckern-»u- Us.



72Million Marli Eis-Zollundktaclit
nur-auf Weine der champaguel .

Für die im I. Hatbjahk 1906 zu-

Herstellung unserer Marke

Henkell Trocken ek-.

eingeführten Weine der Cham-

pagne zahlten wir dem staate an

Zoll und Frachtdie summe von

fast V, Million Mark (genau
M 420,904.33).

Wieder ein Beweis für die über-

all bekannte Tatsache, dass wir

keine Kosten scheuen, um stets

nur das Beste den Gönnern

unserer Marke Zu sichern.

HENKELL sc co·, MAINZ
cost-. tw.

is-ssss-sss-IssIII-

Fllr Jnletate verantwortlich- Nob. anikk Druck von G. Bernstein irrBerlin.


